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Die Zubunft, 


Berlin, den 8. Juni 1907. 


Das Theater. 


II.“) 

W. haben die ſtarken deutſchen Köpfe der achtzehnten Jahrhundertwende 

von dem Theater gehofft? Am Meiſten, natürlich, Schiller, der Rouf- 
ſeauſproß und Mann idealer Forderung. „Die Schaubühne iſt der gemein⸗ 
ſchaftliche Kanal, in welchen von dem denkenden, beſſeren Theil des Volkes 
das Licht der Weisheit herunterſtrömt und von da aus in milderen Strahlen 
durch den ganzen Staat ſich verbreitet. Richtigere Begriffe, geläuterte Grund- 
ſätze, reinere Gefühle fließen von hier durch alle Adern des Volkes; der Nebel 
der Barbarei, des finſteren Aberglaubens verſchwindet, die Nacht weicht dem 
ſiegenden Licht. Wie allgemein iſt nur in wenigen Jahren die Duldung der 
Religionen und Sekten geworden! Die Schaubühne pflanzte Menſchlichkeit 
und Sanftmuth in unfer Herz, die abſcheulichen Gemälde heidniſcher Pfaffen⸗ 
wukh lehrten uns Religionhaß vermeiden zin dieſem ſchrecklichen Spiegel wusch 
das Chriſtenthum ſeine Flecken ab. Mit eben ſo glücklichem Erfolg würden 
fich von der Schaubühne Irrthümer der Erziehung bekämpfen laffen. Nicht 
weniger ließen ſich, verſtünden es die Oberhäupter und Vormünder des Staa⸗ 
tes, von der Schaubühne aus Meinungen der Nation über Regirung und Re⸗ 
genten zurechtweiſen. Sogar Induſtrie und Erfindungsgeiſt könnten und wür⸗ 
den vor dem Schauplatz Feuer fangen, wenn die Dichter es der Mühe werth 
hielten, Patrioten zu ſein, und der Staat ſich herablaſſen wollte, ſie zu hören. 


*) S. „Zukunft“ vom fünfundzwanzigſten Mai 1907. 
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Wenn wir es erlebten, eine Nationalbühne zu haben, jo würden wir auch eine 
Nation. Die Schaubühne iſt die Stiftung, wo ſich Vergnügen mit Unterricht, 
Ruhe mit Anſtrengung, Kurzweil mit Bildung gattet, wo keine Kraft der 
Seele zum Nachtheil der anderen, kein Vergnügen auf Unkoſten des Ganzen 
genoſſen wird. Wenn Gram an dem Herzen nagt, wenn trübe Laune unſere 
einſamen Stunden vergiftet, wenn uns Welt und Geſchäfte anekeln, wenn 
tauſend Laſten unfere Seele drücken und unſere Reizbarkeit unter Arbeiten 
des Berufes zu erſticken droht, fo empfängt uns die Bühne —: in dieſer künſt⸗ 
lichen Welt träumen wir die wirkliche hinweg, wir werden uns ſelbſt wieder⸗ 
gegeben, unſere Empfindung erwacht, heilſame Leidenſchaften erſchüttern un⸗ 
ſere ſchlummernde Natur und treiben das Blut in friſcheren Wallungen. Der 
Unglückliche weint hier mit fremdem Kummer feinen eigenen aus. Der Glück⸗ 
liche wird nüchtern und der Sichere beſorgt.“ Höher hinauf konnte die Hoffnung 
kaum langen. Freilich: „Solange das Schauſpiel weniger Schule als Zeitver— 
treib iſt, mehr dazu gebraucht wird, die eingähnende Langeweile zu beleben, 
unfreundliche Winternächte zu betrügen und das große Heer unſerer ſüßen 
Müßiggänger mit dem Schaum der Weisheit, dem Papiergeld der Empfin⸗ 
dung und galanten Zoten zu bereichern, ſo lange es mehr für die Toilette und 
die Schänke arbeitet: ſo lange mögen immer unſere Theaterſchriftſteller der 
patriotiſchen Eitelkeit entfagen, Lehrer des Volkes zu fein.” Wie lange dieſer 
Zuſtand währen und ob er je enden müſſe, wird nicht gefragt. Leſſing warnüch⸗ 
terner. „Das Publikum komme nur, ſehe und höre, prüfe und richte. Seine 
Stimme fol nie geringſchätzig verhört, fein Urtheilfoll nie ohne Unterwerfung 
vernommen werden. Der Stufen find viele, die eine werdende Bühne bis zum 
Gipfel der Vollkommenheit zu durchſteigen hat. Alles kann nicht auf einmal 
geſchehen. Doch was man nicht wachſen ſieht, findet man nach einiger Zeit ge- 
wachſen. Gewiſſe mittelmäßige Stücke müſſen auch ſchon darum beibehalten 
werden, weil ſie gewiſſe vorzügliche Rollen haben, in welchen der oder jener 
Acteur feine ganze Stärke zeigen kann. So verwirft man nichtgleich eine mufi- 
kaliſche Kompoſition, weil der Text dazu elend iſt. Wir gehen, faſt Alle, faſt 
immer, aus Neugier, aus Mode, aus Langeweile, aus Geſellſchaft, aus Begierde, 
zu begaffen und begafft zu werden, ins Theater; und nur Wenige und diefe We: 
nige nur ſparſam aus anderer Abſicht. Wir Deutſche bekennen es treuherzig ge: 
nug, daß wir noch kein Theater haben. Ueber den gutherzigen Einfall, den Deut: 
ſchen ein Nationaltheaterzu verſchaffen, da wir Deutſche noch keine Nation find! 
Ich rede nicht von derpolitiſchen Verfaſſung, ſondern blos von dem ſittlichen 
Charakter. Faft folte man fagen, dieſer fet, keinen eigenen haben zu wollen. 
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Wir find noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländiſchen, bez 
ſonders noch immer die unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunder⸗ 
ten Franzoſen.“ Auch hier wird poſtuliit; ſpricht die Hoffnung auf einen Mors 
gen deutſcher Bühnenkunſt. Wir haben noch kein Theater, ruft der Drama- 
turg des hamburgiſchen Schauſpielhauſes, werden aber eins haben, ein Thea- 
ter der deutſchen Nation, wenn unfer ſittlicher Charakter erft national gemat, 
den ift. Goethes majestic common-sense mied die unfruchlbare Mühe des 
Weltverbeſſerers. Als Eckermann ihm Kotzebue lobte, ſtimmte er zu, nannte 
„Die beiden Klingeberg“ ein gutes Stückund fagte: „Es iſt nickt zu leugnen: 
er hat ſich im Leben umgelhan und die Augen offen gehabt. Wenner in feinem 
Kreis blieb und nicht über ſein Vermögen hinausging, ſo machte er in der Re⸗ 
gel etwas Gutes. Was zwanzig Jahre ſich erhält und die Neigung des Volkes 
hat, muß ſchon Etwas ſein.“ AnCalderon rühmte er, daß ſeine Stücke, durch⸗ 
aus bretterrecht“ feien; „in ihnen ift kein Zug, der nicht für die beabfichtigte 
Wirkung kalkulirt war. Ein Stück, das nicht urſprünglich, mit Abſicht und 
Geſchick des Dichters, für die Bretter geſchrieben ift, geht auch nicht hinauf; 
wie man auch damit verfährt: es wird immer etwas Ungehöriges und Wider⸗ 
ſtrebendes behalten. Für das Theater zu ſchreiben, iſt ein eigen Ding, und 
wer es nicht durch und durch kennt, Der mag es unterlaſſen. Für das Theater 
zu ſchreiben, iſt ein Metier, das man kennen ſoll, und will ein Talent, das 
man beſitzen muß. Beides iſt ſelten, und wo es ſich nicht vereinigt findet, 
wird ſchwerlich etwas Gutes an den Tag kommen. Der Dichter muß die Mittel 
kennen, mit denen er wirken will, und muß feine Rollen Denen auf den Leib 
ſchreiben, die ſie ſpielen ſollen“. Eine gute Theaterleitung ſei nicht leicht zu 
erreichen. „Das Schwere dabei ift, daß man das Zufällige zuübertragen wiffe 
und ſich dadurch von ſeinen höheren Maximen nicht ableiten laſſe. Dieſe 
höheren Maximen ſind: ein gutes Repertoire trefflicher Tragoedien, Opern 
und Luſtſpiele, worauf man halten und die man als das Feſtſtehende anſehen 
muß. Zu dem Zufälligen aber rechne ich: ein neues Stück, das man ſehen will, 
eine Gaſtrolle und Dergleichen mehr. Von dieſen Dingen muß man ſich nicht 
irrleiten laſſen, ſondern immer wieder zu feinem Repertoire zurückkehren. 
Unſere Zeit iſt nun an wahrhaft guten Stücken ſo reich, daß einem Kenner 
nichts leichter iſt, alsein gutes Repertoire zu bilden; allein nichts iſt ſchwieriger, 
als es zu halten“. Gelaſſener kann kein Unbetheiligter über dieſe Dingereden; 
und Goethe war Theaterleiter und wollte noch für die Bühne ſchreiben. Ums 
Jahr 1825, als Kotzebue und Iffland, Raupach und die Weißenthurn die 
Bretter beherrſchten, fand er die Zeit an wahrhaft guten Stücken reich. Doch 
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er hat auch geſchrieben: „Wenn man fih in denletzten Zeiten faſt einſtimmig 
beklagt und eingeſteht, daß es kein deutſches Theater gebe, worin wir keines⸗ 
wegs mit einſtimmen, ſo könnte man auf eine weniger paradoxe Weiſe aus 
Dem, was bisher vorgegangen, wie uns dünkt, mit größter Wahrſcheinlichkeit 
darthun, daß es gar kein deutſches Theater geben werde noch geben könne“. 

Goethe lebte noch, als Victor Hugo die Vorrede zu Cromwell drucken 
ließ, das Theaterprogramm der europäiſchen Romantik. Aus dieſem üppig 
ſchillernden Strauß pflücke ich nur ein paar Floskeln. Une nouvelle religion, 
une société nouvelle: sur cette double base il faut que nous voyions 
grandir une nouvelle poésie. Le christianisme amène la poésie à la 
vérité. Comme lui, la muse moderne verra les choses d'un coup d'oeil 
plus haut et plus large. La poésie fera un grand pas, un pas décisif, 
un pas qui, pareil à la secousse d'un tremblement de terre, changera 
toute la face du monde intellectuel. Elle se mettra à faire comme la 
nature, à mêler dans ses créations,sans pourtant les confondre, l'om- 
bre à la lumière, le grotesque au sublime, en d'autres termes: le corps 
à l’äme, la bêle à l'esprit. Dans la poésie nouvelle, tandisque le sub- 
lime représentera l’äme telle qu'elle est, épurée par la morale chré- 
tienne, le grotesque jouera le rôle de la bète humaine. La poésie de 
notre temps est le drame; le caracl&re du drame est le réel; le reel 
résulte de la combinaison toute naturelle de deux types, le sublime et 
le grotesque, qui se croisent dans le drame, comme ils se croisent 
dans la vie. Tout ce qui est dans la nature est dans Fart. La nature 
donc! La nature et la vérité. Genug? Left die fiebenzig Seiten. Leicht iſts 
nicht; aberlehrreich. Die Terminologie hat fih geändert, ftatt des chriſtlichen 
Dualismus ſtolzirt jetzt ein aus der Zoologie ſtammender Monismus durchs 
papierne Gehäus: und doch bliebs die ſelbe Weiſe. Neuer Glaube, neue Ge⸗ 
ſellſchaft, neue Kunſt. Jeder Verſuch einer Theaterreformation fing mit ſolcher 
Verkündung an; immer ollte die ganze Wirklichkeit, die verile vraie, zwiſchen 
drei Leinwände gezwängt werden. Goethe lächelte; verlor manchmal aber 
auch die Greiſenruhe. „Ich hatte einmal den Wahn, es fei möglich, ein deut- 
ſches Theater zu bilden. Ja, ich hatte den Wahn, ich könnte ſelber dazu bei⸗ 
tragen und zu einem ſolchen Bau einige Grundſteine legen. Ich ſchrieb meine 
„Iphigenie und meinen Taſſo“ und dachte in kindiſcher Hoffnung, fo werde 
es gehen. Allein es regte fih nicht und rührte ſich nicht und blieb Alles wie zu⸗ 
vor. Hätte ich Wirkung gemacht und Beifall gefunden, ſo würde ich Euch ein 
ganzes Dutzend Stücke wie die, Iphigenie und den, Taſſo⸗geſchrieben haben. 
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AnStoff war kein Mangel. Allein esfehlten die Schauspieler, um Dergleichen mit 
Geiſt und Leben darzuſtellen, und es fehlte das Publikum, um Dergleichen mit 
Empfindung zu hören und aufzunehmen.“ Hugos großes Talent erkannte er; 
die „unſelig⸗romantiſche Richtung“ aber mißfiel ihm gründlich, Notre-Dame 
de Paris ſchien ihm, das abſcheulichſte Buch, das je geſchrieben worden iſt“, 
und er ſeufzte über die Zeit, „die ein ſolches Buch nicht allein möglich macht und 
hervorruft, ſondern es ſogar ganzerträglich und ergötzlich findet.“ Erſah früh 
auch die Lebensgefahr der neuen Bretterprätendenten. „Wie ſollte Einer nicht 
ſchlechter werden und das ſchönſte Talent zu Grunde richten, wenn er die Ver⸗ 
wegenheit hat, in einem einzigen Jahr zwei Tragoedien und einen Roman zu 
ſchreiben, und ferner, wenn er nur zu arbeiten ſcheint, um ungeheure Geld: 
ſummen zuſammenzuſchlagen? Ich ſchelte Victor Hugo keineswegs, weil er 
reich zu werden, auch nicht, weil er den Ruhm des Tages zu ernten bemüht 
iſt; allein wenn er lange in der Nachweltzu leben gedenkt, fo muß er anfangen, 
weniger zu ſchreiben und mehr zu arbeiten.“ Mancher Moderne ſollte dieſem 
Warnerwort ernſtlich nachdenken; noch, wenn der Ruhm des Tages ihn flieht. 

Als die beauté de nuit der Romantik (die nach England, Frankreich, 
Spanien, bis ins Märenland Kalidaſas gar gewieſen, dem Theater die Schatz⸗ 
kammer der Weltliteratur weit geöffnet, aus ihrer Lenden Kraft aber nicht viel 
Lebensfähiges gezeugt hatle)im Lichterglanz welkgewordenwar, trat das Junge 
Deutſchland auf den Schauplatz. Ein Geſchlecht, das auf Byrons pompöſen 
Maskenfeſtengeſchwelgt, mit ugos Sylphen und Gnomen, Salamandern und 
Undinen myſtagogiſch geſchäkert, von der Sand den Rechtsanſpruch der Leiden 
ſchaft und aus ferner Lucindenzeit das Stichwort von der Emanzipation des 
Fleiſches übernommenhatte. Das wollte nundie Bühneerklettern. Wollte Schle⸗ 
gels und Tieck, Jouqué und Arnim, Werner und Müllner, die Erben Kotzebues 
und Raupachs verdrängen, Goethe und Schiller ſelbſt herunterzerren. Liberale 
Weltbürger; Materialiſten und Kommuniſten. So wüſt war ihr Geſchrei und 
ſo feſt ſchien ihr Wille, heute noch die Ehe, morgen die Monarchie und über⸗ 
morgen das Beſitzrecht abzuſchaffen, daß dem Philiſter angſt wurde und Wolf- 
gang Menzel kreiſchend alle Staatsgewalten zu Hilfe rief. Gutzkow, Laube, 
Dingelſtedt, Büchner, Griepenkerl, Prutz, Gottſchall: eine ganze Plejade wollte 
auf dem Theater oder wenigſtens von dem Theater leben. Und ſchickte bald fich 
nun in bürgerlich wohlanſtändige Sitten. Denn das Bürgerthum war inzwi⸗ 
ſchen vorgerückt (namentlich im deutſchen Norden gab auch ſchon die jüdische In⸗ 
telligenz den Ton an: Heine und Börne, Rahel Varnhagen, Henriette Herz 
und deren Gefolge), und wer ihm nicht gefiel, warb vergebens um das Bretter⸗ 
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glück. Wird die zur Herrſchaft aufſteigende Klaſſe dem Deutſchen, dem ſie ein 
Vaterland verheißt, auch ein Nationaltheater ſchenken? Talente fand fie. Im⸗ 
mermann zeigte in Düſſeldorf, was ein gutes Schauspielhaus leiſten müßte; 
erkannte auch die Bedeutung des Bühnenbildes, das dem Drama erſt die At⸗ 
moſphäre geben ſollte, und gewann in den Malern Schirmer und Hildebrandt 
tüchtige Helfer. Gutzkow wurde Dramaturg des dresdener Hofſchauſpielhau⸗ 
ſes, Laube Direktor des Burgtheaters, Dingelſtedt in München Intendant. Und 
an brauchbaren deutſchen Stücken wa: fein Mangel. Dennoch fand der Impor⸗ 
teur Abſatz. In hellen Haufen, jagt Treitjchfe, „drangen die Luſtſpiele Scribes 
und der anderen pariſer Boulevarddichter über den Rhein. Das deutſche Publi- 
kum war noch von der weimariſchen Bühne (Goethes) her an ein äſthetiſches 
Weltbürgerthum gewöhnt und zudem jetzt für Frankreichs Freiheit begeiſtert. 
So ließ man ſich denn die ſtümperhaften Ueberſetzungen wohlgefallen; man 
lachte über feine Anſpielungen, die nur an der Seine ganz verſtanden werden 
konnten; man nahm es hin, daß manche einem pariſer Schauſpieler auf den 
Leib geſchriebene Rolle dem deutſchen Nachahmer häßlich anſtand, — und 
das Alles nur, weil dieſe leichten Stücke doch ein Bild des wirklichen Lebens 
gaben. Was in Deutſchland an neuen Luſtſpielen erſchien, war meiſt leichte 
Waare, eben ſo flach, nur bei Weitem nicht ſo zierlich wie die welſchen Vor⸗ 
bilder; faſt allein der Wiener Bauernfeld verſtand, durch die Feinheit ſeiner 
Dialoge zu erſetzen, was ihm an Erfindung fehlte. Die Hörer aber ließen ſich 
Alles bieten, wenn man fie nur in Spannung hielt und ihre Skandalſucht et- 
was reizte. Das Theater bildete nicht mehr den Sammelplatz für die Gute Ge- 
ſellſchaft; die Kenner zogen fih mehr und mehrzurück.“ Wirthſchaft, Magifter 
Heinrich! Von der Guten Geſellſchaft und von den Kennern konnte das Thea⸗ 
ter nicht mehr leben und durfte deshalb auch ihrem Geſchmack nicht nachfragen. 
An heimiſchen Lieferanten brauchbarer Waare hats nicht gefehlt, feit das Junge 
Deutſchland gealtert war. Kleiſt und Grillparzer waren noch kaum bekannt 
und Hebbel mußte ſich, trotz Dingelſtedts freundſchaftlichem Eifer, ſein Leben 
und ſein Dichten vergrämen und vergrübeln. Raimund, Bauernfeld, Gutzkow, 
Laube, Grabbe, Griepenkerl, Ludwig, Halm, Freytag, Heyſe, Geibel, Greif, 
Beer, Redwitz, Moſer, Kruſe, Hackländer, Moſenthal, Lindner, Holtei, Be⸗ 
nedix, Putlitz, Kaliſch, Wilbrandt, Brachvogel: Das ſind Namen aus dieſen 
Jahrzehnten; das Alles (auch die Birch⸗Pfeifferund manches Andere) war auf 
deutſchem Boden gewachſen. Konnte man nicht leidlich zufrieden ſein? Man 
wars auch; fo lange man nicht von einer Utopia träumte, nicht Abend vor Abend 
am Born reiner Kunſt zu ſitzen begehrte. Iphigenie und Taſſo, Friedrichvon 
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Homburg und Pentheſilea lockten nicht jo viele Menſchen herbei, wie der Di- 
rektor für ſeine Rechnung brauchte. Zwiſchen Kunſt und Kaſſe ſich durchzu⸗ 
ſchlängeln, war die Aufgabe; wer mit dem Kopf durch die Wand wollte, trug 
Beulen davon. Der Theaterbetrieb, der einſt Hofbeamten und zünftigen Prin⸗ 
zipalen vorbehalten blieb, war zu einem Gewerbe geworden, das jeder Kapita⸗ 
liſt ergreifen konnte. Die Theatergewerbefreiheit vom Jahr 1869 hat dieſe Cnt- 
wickelung nurlegitimirt. Mußte das Bürgerevangelium vom Segen freien An- 
ſich nicht aufthun wie die Bäckerthür, hinter der Brot verkauft ward? Regalien 
und Monopole fielen. Die Gewerbeordnung herrſchte in Thaliens Reich. Und 
bald ſchufen Unternehmer und Miethlinge ſich haltbare Schutzorganiſationen. 

Ungemeines hatten ſeit Schillers Drängertagen nur winzige Sekten von 
der Schaubühne verlangt. Verlangten auch im Neuen Reich nur einzelne Stim⸗ 
men. Das Nationaltheater hatte die Bourgeoiſie nicht gegründet (wie hätte 
fies vermocht, da der deutſche Staat kein Block, ſondern ein Mofaikgebild, der 
Bayer dem Oſtpreußen mindeſtens ſofremd ift wie ein Franzos?); aber eine 
ſtattliche Reihe anſtändiger Schauſpielhäuſer erhalten und geſchaffen. Dahin 
ging der gute Bürger nach der Arbeit und vor dem Nachteſſen und war zu- 
frieden, wenn die Handlung der Neugier oder der Lachluſt Stoff bot. Die Pro⸗ 
duktion war freilich knapp geworden. Schillerepigonen und Franzoſennach⸗ 
ahmer theilten ſich in die Lieferung. Lindners „Bluthochzeit“, Wilbrandts 
„Arria und Meſſalina“, Wildenbruchs „Karolinger“ wirkten in dieſer Wüſte 
faſt wie Tragoedien. Die Herren L Arronge und Blumenthal, Lindau und 
Lubliner fanden ihr Publikum. Für deutſcheren und derberen Spaß ſorgte 
Moſer. Was wollte man? Hausmannskoſt. „Mein Leopold“, „Ein Erfolg“, 
„Die Frau ohne Geiſt“, „Das Stiftungfeſt“, „Der Veilchenfreſſer“. Nichts 
allzu Grelles noch gar Erlebtem allzu Aehnliches. Schuſter, Schriftſteller, Kauf- 
leute, Kavalleriſten mußten reden, wie ſie in deutſchem Land nie geredet ha⸗ 
ben, nie reden werden. Der Badekommiſſar war ein eleganter, der Kommer⸗ 
zienrath ein täppiſcher Narr. Die junge Witwe geiſtreich wie Scribes Königin 
von Navarra. Für alte Frauen waren Fanchons Schwiegermutter, Lorles 
Bärbel, Benedixens Ulriken, Irmgarden, Theudelinden Modelle. Der Bach⸗ 
fiſch mußte unwiſſend wie Ifflands Landkind und lüſtern wie eine Range 
Claurens ſein. Der Gelehrte zerſtreut, völlig weltfremd (während der deutſche 
Bund zwiſchen Induſtrie und Wiſſenſchaft geſchloſſen wurde). Der Offizier 
des Heeres, das Skandinaven, Oeſterreicher, Franzoſen befiegt hatte, ein para 
fumirter Geckoder Salonſchwerenöther. Der Kaufmann (im Lande der Ohlen⸗ 
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dorff und Godefroy, Krupp und Stumm, Strousberg, Borfig und Hanſemann) 
ein ſchwerfälliger, pedantiſcher Rechenmeiſter. Situationen erſinnen: Das war 
das Ziel; ängſtende oder erheiternde Situationen. Auf die Charaktere kam es 
nicht an. Die wurden geknickt, verkürzt oder vergrößert, wenn die Situation es 
herriſch heiſchte. Ein angewöhnter Geſtus, eine Redensart „charakteriſirte“ 
einen Menſchen. Wer mehr wollte, hatte die Klaſſiker und deren Nachfahren; 
eine Sophonisbe von Geibel, einen Erich oder Marino Falieri von Kruſe, ei⸗ 
nen Brutus von Lindner, einen Harold von Wildenbruch. Und die Franzoſen, 
die „wirkliches Leben“ auf die Bühne brachten. Das Leben moderner Spieler 
und Hetären; Familienkonflikte unſerer Zeit; Abenteuer aus den Grenzge⸗ 
bieten des neuen Klaſſenſtaales. Wie ſteht der Baſtard, das „natürliche Kind“, 
zu den Eltern und zur Geſellſchaft? Was wird aus der käuflichen Frau, wenn 
ein reines Gefühl fie geadelt hat? Muß das Kind die Mutter ehren, die einft 
Noth zwang, ſich vom Zins ihres Leibes zu nähren, und die drum geächtet iſt? 
Darfein Mädchen, das die jungen Sinne von frecher Jugend bethören ließ, über 
die Schwelle eines ſauberen Hauſes als Herrin ſchreiten? Wird ein ſkrupel⸗ 
loſer Schürzenjäger, der mit grauem Haar einen Sohn findet, je ein Vater? 
Neue Probleme. Nur nicht aus deutſchem Leben. Herrn Poirier und den Herzog 
von Septmonts, Marguerite Gautier und Suzanne d'Ange gab es in Deutſch⸗ 
land nicht; auch keinen Pere prodigue und Monsieur Alphonse. Aber Pa⸗ 
ris war ja nicht mehr unerreichbar. Von den wohlhabenden Leuten, den be: 
weglicheren Iſraeliten beſonders, die in Schauſpielhaus und Preffe die Stim: 
mung machten, waren viele dort geweſen, wußten die meiſten, was drüben 
jetzt in der Mode war; und die anderen ließen fich führen. An Klaſſikerabenden 
blieben die theuren Plätze leer. Hebbel lebte nicht; fogar der weichere, leichter 
faßbare und im Fühlen bourgeoiſe Grillparzer ſchien verſchollen. Raimunds 
Komoedien machte Muſik ſchmackhaft. Dem kirchfelder Pfarrer Anzengrubers 
half der Kulturkampf auf Norddeutſchlands Bretter. Man war zufrieden. 
Jeder Geſchmack wurde bedient; und das Theater nicht allzu ernſt genommen. 

Wien war noch die Theaterhauptſtadt. Da hatte Laube die Franzoſen⸗ 
herrſchaft geſichert (ſo felſenfeſt, daß die Komteſſen ſpäter ruhig Mrs. Clarkſon 
und das verführte Fräulein Denife hinnahmen); hatte Dingelſtedts ſzeni⸗ 
ſches Genie die Königsdramen des Briten einzubürgern und ſogar Hebbels 
Nibelungen durchzuſetzen ver mocht. Da focht die berühmteſte Spielergarde 
für Dichter und Stückemacher. Baumeiſter, Lewinſky, Sonnenthal, Gabillon, 
Mitterwurzer, Hartmann, Kraſtel, Meixner, Robert, Thimig; die Frauen 
Wolter, Hartmann, Gabillon, Hohenfels, Weſſely, Mitterwurzer. Da waren, 
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von Schreyvogel bis auf Wilbrandt und Förſter, tüchtige, ſachkundige Män- 
ner an der Spitze geweſen. Der Gefahr, höfiſchen Wünſchen dienſtbar, von 
höfiſcher Zimperlichkeit verzierlicht zu werden, war auch die alte Burg nicht 
entgangen. Dieſes Theater erhielt fih wenigſtens aber eine wohlthätig fort- 
wirkende Tradition und blieb der Ausdruck eines wiener Geſellſchaftbedürf⸗ 
niſſes. Im Deutſchen Reich war der Theaterbetrieb noch nicht centralifirt. 
München, Dresden (das, mit Dettmer und Matkowſfky, der Ulrich und der 
Ellmenreich, Jahre lang dasbeſte Tragoedienperſonal hatte), Hannover, Karls⸗ 
ruhe, Frankfurt, Leipzig, Maurices hamburger Thaliatheater konnten mit 
Berlin konkurriren. Im Hofſchauſpielhaus des Königs von Preußen fand das 
bürgerliche Stück(Iffland, Gutzkow, Bauernfeld, Benedir, Töpfer, Lindau, Mo- 
ſer, Wichert, Roſen und manches von Scribe) eine dem Verwöhnteſten ge⸗ 
nügende Darſtellung; wurde, mit einer Syntheſe des weimariſchen (Goethe) 
und des hamburgiſchen (Schröder) Stils, auch das gewichtigere Drama bewäl⸗ 
tigt. Hier aber fehlte der Regiſſeur; die ordnende, Allen gebietende Perſönlich⸗ 
keit, die den Grundriß einer Dichtung erkennen und ihre großen Linien ins 
rechte Licht ſetzen kann. Fehlte der Paedagoge und der Architekt. Herr Botho 
von Hülſen wurde beſpöttelt, weil er vom Regimentsadjutanten zum General: 
intendanten befördert worden war; noch Herr Marterſteig nennt, in ſeinem 
leſenswerthen Buch über, das deutſche Theater im neunzehnten Jahrhundert“, 
Küſtners Nachfolger den „perſonifizirten ſoldatiſchen Geiſt“ und Jagt über 
Hülſens Regime: „Dramaturgen, Regiſſeure, Kapellmeiſter und Künſtler 
wurden nach ihren beamtlichen Qualitäten eingeſchätzt. Ihre künſtleriſche In⸗ 
tention verlangte man nicht; und wo fie etwa doch zu brauchen war, hatte fie 
ſich der Subordination unter die leitenden Geſicktspunkte einer vorſchriftge⸗ 
mäßen preußiſchen Paradekunſt zu befleißigen.“ Dieſes Urtheil ſcheint mir 
ungerecht. In Hülſens Zeit ſtanden Niemann, Betz, Fricke, Wachtel, Krolop, 
Döring, Berndal, Liedtke, Ludwig, Vollmer, die Frauen Lucca, Lehmann, Ar⸗ 
tôt, Brandt, Mallinger, Raabe, Frieb, Keßler, Meyer auf der berliner Got, 
bühne; Männer und Weiber, an denen mehrzu ſchätzen war als die Beamten⸗ 
qualität (auf die ich bei Niemann, Döring, Liedtke nicht geſchworen hätte). 
Hülſen machte den wackeren Fachmann Düringer zum Oberregiſſeur des Schau⸗ 
ſpieles und wollte 1868 auch Laube werben. Trotzdem der ſprottauer Apoſtat 
den Freiherrn Münch von Bellinghaufen, den neuen Burgtheaterdireftor, 
laut befehdete und, wider alle Beamtentradition, die Mängel des Hauſes ent, 
hüllte, das er geftern geleitet hatte. Am zwanzigſten Juli 1868 ſchrieb Hülſen 
an Laube: „Sie find der rechte Mann für Berlin; aber (verzeihen Sie meine 
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Offenheit; vielleicht lächeln Sie über das Folgende) nur im Verein mit mir. 
Ich bin nämlich der Anſicht, daß wir uns ergänzen und daß wir, zuſammen 
und redlich im Intereſſe des Ganzen wirkend, mehr leiſten werden als Sie bis⸗ 
her allein im Burgtheater. Ich muß immer wieder um Verzeihung bitten, wenn 
ich offen binzaber wie ſoll ein Verſtändniß zwiſchen uns angebahnt werden, wenn 
nicht durch Offenheit? Die Leute von der Feder überſchätzen ſich ſo häufig; ihre 
Anfichten äußern fid fo oft in Unfehlbarkeitglauben; und Sie, geehrter Herr 
Doktor, find davon auch nicht frei. Ich beurtheile Ihre Leitung des Burgtheaters 
objektiver und vielleicht um ſo richtiger, als ich mich ſelbſt und unſere Leiſtungen 
ſehrſtreng zu beurtheilen gewohnt bin. Geehrter Herr Doktor, glauben Sie mir: 
Wir kochen Alle mil Waſſer“; und wenn Sie nach drei mittelmäßigen Vor⸗ 
ſtellungen im Frühjahr über uns den Stab brechen wollten, würden Sie eben 
ſo Unrecht thun, als wenn ich nach den von mir geſehenen Vorſtellungen und 
den Leiſtungen Ihrer Künſtler in Berlin das Burgtheater beurtheilen wollte. 
Sie find ein Meiſter des Wortes, und was Sie darin leiſten und zu feiner Ber- 
körperung beitragen, iſt überaus bedeutend. Ihnen fehlt aber die Kenntniß des 
Salons und des Hoflebens; wenigſtens habe ich darin im Burgtheater Ver⸗ 
ſtöße bemerkt, welche auf einer fürſtlichen Bühne nicht hätten vorkommen 
dürfen. Ich fürchte, Sie werden dieſe Erklärung des ehemaligen Lieutenants 
mit feiner Kadettenerziehung gegenüber dem Dichter, Schriftfteller und Hel- 
den von der Feder mit ſeinem reicheren Wiſſen vermeſſen finden; aber ein 
Theaterleiter ſpricht zum anderen und auch ich habe heute ſiebenzehn Jahre 
der Erfahrung (und welcher!) für mich. Ihre Vorzüge erkenne ich wahrlich 
an und glaube, daß unfer Zuſammenwirken erſprießlich fein würde. Nochmals 
bitte ich, mir meine Offenheit zu Gut zu halten. Sie jelbft lieben, ſolche, wenn 
auch mit etwas mehr Siegesgewißheit, zu üben. Eben To nachſichtig beurthei⸗ 
len Sie meinen Huſarenſtil“. An Kaſerne, Zopf und Gamaſchenknopferinnert 
der Ton dieſes Briefes nicht. Dem Schreihals des Jungen Deutſchland, dem 
ſchroffſten Kritiker des entlaubten Burgtheaterſtammes wollte der berliner 
Generalintendant neben fih den Regentenplatz einräumen; ihn nur nicht zum 
Alleinherrſcher machen. Das konnte er nicht; kann, auch wenn ers verſpricht, 
kein Leiter eines Hofinſtitutes. Hülſen, für deſſen Geſcheitheit und Beſchei⸗ 
denheit der Brief zeugt, wollte nur verſprechen, was er halten konnte; und 
Laube hätte ſich mit dem Kondominat wohl begnügt, wenn nicht aus Leipzig 
juft um die ſelbe Zeit ein ſtärker lockender Antrag gekommen wäre. Der Ber- 
ſuch, eine bureaukratiſche Theaterleitung einer literariſchen zu verbinden, mi- 
lang. Die Vorzüge des berliner Hofſchauſpiels blieben im Dunkel. Seine 
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Schwächen lehrte das Gaſtſpiel der Meininger, klarer die erſte Jugend des 
von L Arronge gegründeten, bald auch regirten Deutſchen Theaters erkennen. 
Ernſt nahm man den Couliſſenkram noch immer nicht. Sprach, wie 
von Unvermeidlichem, immer noch vom Niedergang des Theaters. Wann und 
wo that mans nicht? In Frankreich ſind über den Verfall des Theaters hundert 
Bücher und Brochuren veröffentlicht worden. In Deutſchland nicht weniger. 
Die Menge las ſie kaum. Amufirte fih und blieb dem Wahn fern, vom Schau: 
gerüſt könne Kulturgewinn zu holen ſein. Sie hätte mitleidig, auch ein Bis⸗ 
chen ſpöttiſch gelächelt, wenn fie im Vorwort zu Hebbels, Maria Magdalena“ 
die Sätze gefunden hätte: „Das Drama, als die Spitze aller Kunſt, Joll den 
jedesmaligen Welt⸗ und Menſchen⸗Zuſtand in ſeinem Verhältniß zur Idee, zu 
dem Alles bedingenden fitilichen Centrum, das wir im Weltorganismus, ſchon 
feiner Selbſterhaltung wegen, annehmen müffen, veranſchaulichen. Das Dra: 
ma, das höchſte, das Epoche machende, ift nur möglich, wenn in dieſem Zuſtand 
eine entſcheidende Veränderung vor fid geht; es iſt daher durchaus ein Produkt 
der Zeit, aber freilich nur in dem Sinn, worin eine ſolche Zeit ſelbſt ein Pro⸗ 
dukt aller vorhergegangenen Zeiten ift, das verbindende Mittelglied zwiſchen 
einer Kette von Jahrhunderten, die fih ſchließen, und einer neuen, die be, 
ginnen will.“ Solche Sätze las Herr Omnes aber gar nicht erſt. Das Drama 
ſoll! Unterhalten ſolls, überein paar Abendſtunden weghelfen; allenfalls auch 
belehren. Prodesse et deleelare: Das gilt für die Klaſſiker; auch für Boden- 
ſtedts Alexander und Dahns König Roderich noch. Bon lit zu Zeit läßt man 
ſichs gefallen; nur nicht zu oft. Nervenreizung und Lachmuskelgymnaſtik blieb 
die Hauptſache. Bis von Bayreuth der Ruf erging. Auch Wagners theoretiſche 
Schriſten hatte man nichtgeleſen. Nun, nach dem Viertagewerk, horchte Europa 
auf. Was will da werden? Erblüht uns in fränkiſcher Landſchaft ein Hellas? 
„Die öffentliche Sittlichkeit kann ſehr wohl nach dem Charakter der öffent⸗ 
lichen Kunſt einer Nation beurtheilt werden; keine Kunſt wirkt aber ſo mäch⸗ 
tig auf die Phantafie und das Gemüth eines Volkes wie die täglich ihm 
öffentlich gebotene theatraliſche. Wollten wir einen vertrauensvollen Zweifel 
daran hegen, daß die höchſt bedenkliche Wirkſamkeit des Theaters in Deutſch⸗ 
land durch den Zuſtand der Sittlichkeit der Nation veranlaßt worden fei, und 
wollen wir den Erfolg dieſer Wirkſamkeit bisher nur als mißleiteten öffent⸗ 
lichen Geſchmack anerkennen, ſo iſt doch mit Sicherheit zu ſagen, daß eine Ver⸗ 
edlung des Geſchmackes und der nothwendig durch dieſen beeinflußten Sitten 
auf das Energiſchſte durch das Theater geleitet und unterſtützt werden muß. 
Und auf diefe Erwägungen die Leiter der Nation hingewieſen zu haben, würde 
nicht die geringſte Genugthuung ſein, die aus einem glücklichen Erfolg mei⸗ 
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ner hiermit angekündigten Unternehmung mir erwachſen könnte.“ Das Jatte 
Richard Wagner an die „Freunde feiner Kunſt“ geſchrieben. Wieder ein Ma: 
ſchiach. Wieder Einer, der fich, wie Hugo, den Nabel der Welt wähnt. Deſſen 
Willensgebot eine ganze Menſchheit nun aber folgt. Bis auf den bayreuther 
Feſtſpielhügel. Nichts zu handeln und wenig zu gaffen: um Kunſt zu genießen, 
kommen Männer und Weiber; reiſen viele Stunden lang, um in der unbe⸗ 
quemenEnge des Frankenſtädtchens Kunſt zu ſchmauſen. Der verlachte Wunſch 
des kleinen Kapellmeiſters iſt erfüllt: im eigenen Bühnenhaus kann er nach 
eigenem Geſchmack feinem Traum das lebendige Kleid wirken. Die monardi- 
ſche und die plutokratiſche Macht hat erleidenſchaftlich befehdet: und Fürſten 
und Bänker pilgern zu ihm. Für drei Sommerwochen entſteht am Rothen 
Main ein Athen. Da bereiten Tauſende ſich morgens und mittags für den 
Kunſtgenuß, deffen Verheißung fie hergelockt hat. Wird über den ſittlichen, den 
nationalen Werth des Werkes gehadert, beim Bier nachts gar gerauft. Soherr⸗ 
lich weit haben wirs nach Spontini und Meyerbeernun gebracht. Dieſe Bretter 
bedeuten die Welt. Was rhythmiſch da in unſer Ohr klingt, iſt Ausdruck einer 
Weltanſchauung. Daß ſie vorgeſtern von Feuerbach bezogen, geſtern ins Scho⸗ 
penhaueriſche umgemodelt worden war, merkte man noch nicht. Freute ſich ſtolz 
des Errungenen, das ganz neu ſchien und doch den Sinn des von den Roman⸗ 
tikern und der Jeune Europe Verkündeten nur wiederholte. „Unheilig acht' 
ich den Eid, der Unliebende eint; und mir wahrlich muthe nicht zu, daß mit 
Zwang ich halte, was Dir nicht haftet: denn wo kühne Kıäfte fich regen, da 
rath' ich offen zum Krieg.“ Ungefähr fo hatte George Sand es geſagt; nur mit 
ein Bischen andren Worten. Hier ſprach der Genius in der richtigen Stunde. 
Läutete eine Rieſenglocke, an deren Strang alles Hoffen und Sehnen einer Zeit 
fih gehängt hatte. Das Gewand des altgermaniſchen Mythos und die Gedan- 
ken des neunzehnten Jahrhunderts. Ein Gott, der den alten Verträgen die 
bindende Kraft abſpricht und den Brecher der Göttergeſetzestafeln herbeiſehnt; 
Weltherrſcher und Revolutionär. Echte Romantikerkontraſte ... Thut nichts. 
Alfo ſpricht der Meiſter: „Wenn Sie wollen, haben Sie eine Kunſt!“ 

Nur eine aus dem Geiſt der Mufik geborene? Kunſt, die in Tönen denkt, 
nur? Unerträglich. Im Welt: und Menſchen⸗Zuſtand ſpüren wir eine entſchei⸗ 
dende Veränderung: alſo muß auch das höchſte Drama, das Epoche machende, 
wieder möglich werden. Ein neues Reich. Ein neues nationales und ſoziales 
Bewußtſein. Eine Zeitſtimmung, die an die großen Kulturkriſen erinnert; an 
die Geburtſtunden des aiſchyliſchen und des ſhakeſpeariſchen Dramas. Iſt, 
was wir erleben, an umwandelnder Kraft denn geringer als die leberwindung 
des Paganismus und die Reformation? Uns dünkt es gewaltiger. Demo⸗ 
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kratie und Sozialismus. Dampf und Elektrizität. Darwin und Marx. Ma- 
terialismus, Determinismus, Individualismus, Monismus. Und, bitte, die 
Kauſalität, liebe Leute! Welcher Tropf zweifelt noch, daß wir eine neue Welt: 
anſchauung haben? Eine endlich, nach Weh und Ach, ganzund garentgottete, 
Gottes donnerwetterlUnd verlangen drum auch ein neues Drama: ein Wortkunſt⸗ 
werk, das neben Wagners Tongebild beſtehen kann. Neu ſollte es fein. Heb- 
bels Pſychologengenie war noch nicht entdeckt. Anzengruber mußte für Witz⸗ 
blätter fronen. Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ blieben ein Vorſtadterfolg; 
mit den „Geſpenſtern“ ging ſpäter Fontane ſelbſt, der Patron der Sprudel⸗ 
jugend, recht unſänftiglich um. „Kabale und Liebe“, „Maria Magdalena“, 
„Geſpenſter“, „Das vierte Gebot“: da war ein Weg, den auch Rebellen beſchrei⸗ 
ten durften. Er führte durch germaniſches Land. Ward er gerade deshalb ner, 
ſchmäht? Die einen Dichter krönen konnten, knieten vor einer Theorie. Einer 
vom Weſten hergewehten, verſteht fich. Aus Paris hallte von Zolas Feldzügen 
ein Echo über die Grenze; kam ein Buch, auf deffen Titelblatt der in Deutſch⸗ 
land bisher unbekannte Herr Louis Desprez geſchrieben hatte: L'évolution 
naturaliste. Andächtig las der deutſche Jüngling, der als Primaner vielleicht 
„einen Hohenſtaufen⸗Bandwurm in Spiritus geſetzt hatte“, das Magierwort. 
Das alſo iſt das Neuſte? Das trägt man jetzt in Paris? Muß es tragen. Le 
théâtre sera naturaliste ou il ne sera pas. Naturaliſtiſch? Das hieß nach 
der deutſchen Terminologie (noch bei Scherer): unfertig, kunſtlos, roh. Natura 
liſten und Pfuſcher nennt der Theaterdirektor Serlo ſeine Mimen. Drüben 
hat das Wort wohl anderen Sinn. Welchen? Leicht iſts nicht zu erkennen. 
Diderot, ſagt Zola, ift unfer Vater, die poſitiviſtiſche Philoſophie des neun- 
zehnten Jahrhunderts unſere Mutter. Diderot, der uns, ſchon als Schüler 
Bayles und als Verfaſſer des Dialoges Le neveu de Rameau, näher ift als 
der berühmtere Jean⸗Jacques, hat der Bühne kein lebensfähiges Werk hinter⸗ 
laffen; nur graue Theorie. Seine luftloſen Bürgerſtücke Le fils naturel und 
Le père de famille wurden Ifflands und Kotzebues Vorbilder. Der Stand, 
meinte er, ſei für die Komoedie fortan wichtiger als der Charakter. „Die 
Pflichten, Vortheile, Laſten des Standes müſſen in den Vordergrund. Wird 
die Charakterkomik nur im Geringſten übertrieben, fo jagt fih der Zuſchauer: 
Das bin ich nicht. Seinen Stand und Pflichtenkreis kann er nicht verkennen; 
was er darüber hört, muß er auf fih beziehen“. Der große Dialektiker ſchien 
winzig, wenn er vom Theater ſprach. Und ſollte im Kampf um das Schau⸗ 
haus nun Führer fein? Immerhin: ein revolutionärer Geiſt. Einer, der metar 
phyſiſchen Aberglauben abgethan hat. Phyſiologe, nicht Theologe. Den kön⸗ 
nen wir brauchen. Der weiß, welche Mächte des Menſchen Denken und Thun 
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determiniren. Bretterkenntniß und Brettertechnik? Unſinn. Darüber find wir 
hinaus. Der Lorber Seribes lockt uns nicht. Das neue Drama foll fih vom alien 
mindeſtens fo unterſcheiden wie Wagners Gefammtkunſtwerk von der Großen 
Oper. Soll der höchſte und tiefſte Ausdruck modernen Empfindens ſein. 

Des deutſchen Empfindens von 1889. Hundert Jahre vorher war auch 
eine anſehnliche Revolution geweſen (und der Mann, der damals auf den Brel⸗ 
tern das Stichwort ſprach, Beaumarchais, hatte nach Diderot hitzig wider die 
Unnatur des Komoedienweſens gekämpft, die vom graden Weg Molieres, Le⸗ 
ſages, Sedaines ins Dickicht wirrer Handlung Entflohenen ſchroff getadelt: und 
ſchenkte den Landsleuten nun „Figaros Hochzeit“, das heute noch funkeln de 
Muſter des Intriguenſtückes). Die Revolution der Bühnenkunſt fordert kein 
blutiges Opfer; wird, wie die jakobiniſche, aber eine neue Welt ſchaffen. Eine 
Welt ohne konventionellen Trug, in der ein Geſetz nur gilt: Sei wahr! Gire 
Macht nurherrſcht: die große, grauſame Natur., Wir folen im Aeſthetiſchen, 
wie imSittlichen, nach meinerlleberzeugung nicht das Elfte Geboterfinden, ſon⸗ 
dern die zehn vorhandenen erfüllen; wenn Einer die alten Geſetztafeln wieder 
einmal mit dem Schwamm abwäſcht und den frechen Kreidekommentar, mit 
dem allerlei unlautere Hände den Grundtext übermalt haben, vertilgt, bleibt 
ihm immer noch ein beſcheidenes Verdienſt.“ Das hatte Hebbel geſchrieben. 
Sein Rath war längft überholt. Keine Kompromiſſe! Walvater Wotan ſelbſt 
hat aller Tradition ja das Todesurtheil geſprochen. Alles muß anders werden. 
Wir haben kein Drama. Die Stücke, die man uns aufbaut, find aus der Spiel⸗ 
zeugſchachtel. Unſer Leben foll, unverſchwächlicht und unverniedlicht, nun aufs 
Schaugerüſt; der Menſch unſerer Tage, mit all ſeinem Jammer. Vehmt die 
Mächler, die dem Volkvorlügen, das Theater habe ſein eigenes Geſetzbuch. Das 
alte Theater vielleicht, das Vergnügungſtätte war; das neue, von allen Kon⸗ 
ventionen geſäuberte, nur der Naturwahrheit dienſtbare fol die wirkſamſte 
Kulturmacht werden. Ernſt nahm manè nun; wie die wichligſte Angelegenheit 
der Nation. Höhnte das Elend der welken den, pries die Pracht der werdenden 
Bühnenkunſt. Schickte Sieges berichte ins Land, das dem hauptſtädtiſchen Ge- 
ſchmack mißtraute und lange ſpröd blieb. Einerlei: in Berlin wares hell gewor- 
den. . Achtzehn Jahre iſts her. Ich nehme die Zeitung vom vierten Juni 1907. 
Wie ſiehts nach der Revolution hinter der Rampe aus? Hofoper: „Die Negiz 
mentstochter“ (Donizetti). Hofſchauſpiel: „Goldfiſche“ (Schönthan⸗Kadel 
burg). Komiſche Oper: „Hoffmanns Erzählungen“ (Offenbach). Deutſches 
Theater: „Robertund Bertram“ (Räder). Kroll: „Die ſieben Schwaben“ (Mil 
löcker). Neues Theater: „Die Condottieri“ (Herzog). Leſſingtheater:„Dießle⸗ 
derm aus“ (Strauß). Theater des Weſtens: „Die luftige Witwe“ (Lehar). 
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ER mittelalterliche Kloſtermärchen, das jo viel Gruſeliges erzählte von den 
böſen Halbwilden der nordiſchen Wälder, ſo viel Anmuthiges von den 
geſitteten Völkern des Oſtens, die in ferner Urzeit einmal die germaniſchen 
Stämme als mißrathene Sprößlinge in die Hinterwälder Europas vertrieben, 
dieſes artige Kloſtermärchen hat feine Wirkungskraft verloren. Wir lernten 
die alten Schlagwörter: „Ex oriente lux“ und „Der Zug nach Weſten“ ge⸗ 
nauer prüfen; und faſt beſchämend iſt die Erkenntniß, wie lange die ſchwarze 
Kloſterweisheit uns narren konnte und wie viel Mühe es heute noch macht, 
die alten Lügen abzuſchütteln. Der Zug nach Weſten! Die Hunnen, Mongolen, 
Türken und andere Horden „gelber, ſchiefblickender Schakale“: die kamen aus 
dem Oſten zu uns her. Feinere Sitten und reineres Denken haben ſie uns 
wahrlich nicht gebracht. Und nur dummes, brutales Geſindel ſoll Jahrtauſende 
lang die Raſſe in die Welt geſchickt haben, die der europäiſche Norden groß⸗ 
zog und die, rein zoologiſch genommen, die edelſte Art iſt, die dem Planeten 
bisher glückte? Wir wiſſens endlich beffer. Ungebildet und roh kann wohl ein 
Volk nicht geweſen ſein, das im zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſend bereits die 
ungeheure Ueberlieferung hinter ſich hatte, daß es den Sonnentempel Stone⸗ 
henge errichtete (1680 vor Chriſtus wurde dieſer Tempel umgebaut, der, bei 
Lockyer mag man Einzelheiten nachleſen, allein als Dokument aſtronomiſchen 
Wiſſens ein Wunderwerk iſt, der Verehrung würdiger als alle ſieben Wunder⸗ 
werke der Antike insgeſammt). Und wenn ferner der Nachweis gelang, daß 
die erſte klare Weltanſchauung, der Sonnenkult, vom Norden ausging, wäh⸗ 
rend der Süden und Oſten im eiszeitalten Schamanenaberglauben verharrten, 
deſſen Todes⸗ und Geſpenſterfurcht ſie immer neue Variationen erſannen (zu⸗ 
letzt das Kuttenmärchen von der Hölle), dann iſt es wohl an der Zeit, dem 
alten Lugwort von dem „Zug nach Weſten“ abzuſagen, und ſich offen zu er⸗ 
klären zu der neuen Erkenntniß: „Zug vom Norden“. 

Die Mühlen der Wiſſenſchaft mahlen langſam. Was keinem ernſtlich. 
Unterrichteten mehr fremd iſt, blieb dem Volk bis heute vorenthalten. Zu lange 
haben die Schwarzen ihre Zauberſprüche raunen dürfen. In der Schule könn⸗ 
ten ſies den Kinder wohl heute ſchon erzählen, welche ſtolze Vergangenheit wir 
. hatten. Aber fie wagens nicht. Wagen kaum in den Hochſchulen hier und da 
zu berichten, was alles Volk begeiſtern könnte, begeiſtern müßte. 

Nehmen wir die Thatſachen, wie ſie ſind. Traditionen werden nicht 
leicht überwunden und eine gute Weile wird es wohl noch dauern, ehe die 
hohen und niederen Schulen dem neuen Gebot ſich fügen. Aber wir haben 
ein Mitlel, die Friſt zu kürzen. Unſere Muſeen haben in letzter Zeit eine Ent⸗ 
wickelung durchgemacht, die ſie aus Stapelplätzen gelehrten Wiſſens umwan⸗ 
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delte in Bildungſtätten für das Volk, in Volkshochſchulen. Sollte es nicht 
möglich ſein, in der Organiſation unſerer Muſeen, in der Wahl des Materials 
und der Art der Aufſtellung, der Volkshochſchule Das zu geben, was die meiſten 
Univerſitäten noch entbehren müſſen? Der preußiſche Landtag wird dieſer ge⸗ 
wiß auch politiſch ſehr wichtigen Frage nächſtens eine Antwort zu geben haben. 
Eine Neuordnung der reichen berliner Muſeen iſt zu erwarten. Der General⸗ 
direktor dieſer Muſeen, Wilhelm Bode, hat dem Landtag eine Denkſchrift vor⸗ 
gelegt, wie er die neue Organiſation ſich vorſtellt, und es iſt nun die Pflicht 
der Unterrichteten, bei Zeiten auszuſprechen, was bei den Plänen Bodes gut 
und was verfehlt iſt. Das Muſeum iſt eine Volkshochſchule und in dieſer Schule 
muß das beſte Wiſſen unſerer Zeit vermittelt werden. 

Der Name Bode verbürgt Jedem, der das Lebenswerk dieſes Mannes 
kennt, einen idealen Muſeumsvorſteher, wenn wir im Muſeumsvorſteher in 
erſter Linie einen Kenner ſehen wollen, der um Alles, was irgend auf dem 
großen internationalen Kunſtmarkt vorgeht, genau Beſcheid weiß. Der Name 
Bode verbürgt ferner einen außergewöhnlich tüchtigen Muſeumsleiter, wenn 
ſichs darum handelt, die erworbenen Kunſtwerke in einer würdigen und wirk⸗ 
ſamen Weiſe zur Aufſtellung zu bringen. Das hat Bode bei der Einrichtung 
der meiſten Säle des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums bewieſen (die berühmten alten 
Bildergalerien ſind, verglichen mit der von Bode neu eingerichteten Galerie, 
Briefmarkenſammlungen). Ueber all Das aber gehen die Forderungen der Denk⸗ 
ſchrift weit hinaus. Die Denkſchrift beſchäfligt ſich nicht etwa mit der Ein⸗ 
richtung eines einzelnen Muſeums oder mehrerer Muſeen, ſondern mit der Or⸗ 
ganiſation des geſammten Muſeumsweſens überhaupt. Und ob Bode der ge⸗ 
eignete Mann für dieſe Aufgabe iſt? 

Die Einrichtung der einzelnen Säle des Kaifer Friedrich⸗Muſeums hat 
in allen Fachkreiſen nur Zuſtimmung gefunden. Bei der Organiſation der 
Sammlungen aber, bei Dem, was hineinkam, und bei Dem, was ausgeſchloſſen 
blieb, mußte Bode der Einwand gemacht werden, daß er ſich durchaus noch 
von der alten Irrlehre beherrſchen ließ, die Aſien als den großen Lehrmeiſter 
des armen Europas ſah. Im Untergeſchoß dieſes Muſeums wurden die aſiati⸗ 
ſchen Materialien mehr und mehr gehäuft, während für das Europäiſche nichts 
mehr geſchah. Einiges „Frühmittelalterliche“ war wohl zugelaſſen: im „Byzans 
tinerſaal“; dort aber in einer Weiſe aufgeſtellt, daß bei jedem Unbefangenen 
der Glaube entſtehen mußte, erſt mit der chriſtlichen Kirche und durch ſie habe 
Europa ſo etwas wie eine Kultur bekommen. 

Hat Bode nun eingeſehen, daß mit ſolchen Grundſätzen nicht weiter zu 
wirthſchaften iſt? Das iſt die Frage. Nach Dem, was von den Plänen Bodes 
in die meiſten Zeitungen kam, könnte man wohl hoffen. Als die dringendſte 
Aufgabe, für die „die Vorarbeiten ſofort in Angriff genommen werden müſſen“, 
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wird in der Denkſchrift die Gründung eines Muſeums für ältere deutſche Kunſt 
bezeichnet. Es wird auf die Thatſache hingewieſen, daß für ein ſolches Muſeum 
in Deutſchland bisher überhaupt kein Platz war und daß eine ſolche Samm⸗ 
lung erſt „von der deutſchen Art in der Kunſt ein anſchauliches, richtiges Bild 
geben könne“. Das hörte ſich nicht übel an. Leider konnten Fachmänner der 
Sache nicht recht froh werden. Eine unſcheinbare Klauſel machte ſie ſtutzig. 
Die Zeiten, aus denen Materialien geſammelt werden ſollen, begrenzt Bode: 
nach der Vergangenheit bis zur Völkerwanderungepoche, nach der Gegenwart 
bis zum achtzehnten Jahrhundert. Die Kunſt der Völkerwanderungzeit kennt 
Niemand, der nicht auch das Kunſtgewerbe jener Jahrhunderte genau erforſchte. 
Dieſes Kunſtgewerbe aber iſt die Frucht einer Entwickelung, die uns weit über 
die Grenzen der „Völkerwanderungzeit“ zurückſührt: bis in die Epoche der 
„Jüngeren Steinzeit“. Soll alſo „von der deutſchen Art in der Kunſt“ eine 
Vorſtellung übermittelt werden, ſo darf dieſe ältere Zeit nicht fehlen. 

Und warum macht Bode nach der Gegenwart zu beim Rokoko Halt? 
Die Denkſchrift bringt den ſehr merkwürdigen Satz, „daß die Kunſt Oſtaſiens 
die des Rokoko, ja, zum Theil auch ſchon die des Barock weſentlich beeinflußt 
hat, daß ſie die Quelle der geſammten Kunſt Aſiens durch Jahrtauſende ge⸗ 
weſen iſt und dadurch indirekt auch auf die europäiſche Kunſt eingewirkt hat.“ 
Es iſt ſehr intereſſant, zu erfahren, daß Bode über das allgemeine Urtheil 
ſtillſchweigend hinweggehen kann, nach dem die Kunſt des Rokoko ſich durch⸗ 
aus organiſch aus der des Barock heraus entwickelte und das am Anfang des 
Barock Michelangelos ragende Geſtalt erblickt. Die Einzelheiten nebenſächlicher 
„Beeinfluſſungen“ genügen Bode zur Formulirung jener lapidaren Sätze, die 
einen Michelangelo ſchließlich in die freundnachbarliche Nähe der Oſtaſiaten 
rücken. Und wir ſollten nicht Grund zur Vorſicht haben? 

Aber wir wollen uns nicht weiter bei Widerlegungen aufhalten und 
lieber zuſehen, was poſitiv zu leiſten iſt. 

Zunächſt: die prähiſtoriſche Abtheilung des Völkermuſeums iſt von den 
Sammlungen, mit denen ſie noch heute verbunden iſt, zu trennen und in einem 
ſelbſtändigen Gebäude unterzubringen. Ein ſolches Gebäude iſt ja auch in 
Bodes Entwurf vorgeſehen, aber dort ſoll es ſich nach Bauart und Lage einem 
Häuſerkomplex einfügen, der die bisherige Anordnung im Muſeum für Völker⸗ 
kunde beibehält. Das wird hoffentlich nicht Ereigniß werden. Die Regirung 
ſcheint darauf beſtehen zu wollen, daß die aſiatiſchen Sammlungen aus ihrer 
alten Umgebung gelöſt und in eigenem Hauſe untergebracht werden. Wenn 
Japaner und Chineſen zu ſchade find, fernerhin mit den Ozeaniern, Altameri⸗ 
kanern und Afrikanern zuſammenzugehen, ſo wird man Das wohl auch den 
alten Germanen nicht zumuthen wollen. Und vielleicht iſt es in einem ger⸗ 
maniſchen Land kein unbilliges Verlangen, zunächſt einmal an die Germanen 
und dann erſt an die Aſiaten zu denken. 
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Die bisherige Art der Aufſtellung nach Provinzen (den politiſchen Pro⸗ 
vinzen der Gegenwart!) kann natürlich nicht beibehalten werden. Ueber die 
„Eintheilung nach dem kleinen Daniel“, wie Koſſinna ſie nennt, iſt manches 
ſcharfe Wort geſprochen worden. Ich will nicht mehr daran erinnern, da die 
Muſeumsverwaltung nach dem Tode des Direktors Voß ſelbſt das Verkehrte 
der alten Methode einſieht. Die Abſicht ſcheint zu beſtehen, wie in den ſkan⸗ 
dinaviſchen Sammlungen nach Typen und Zeitfolgen zu ordnen. Die Aus⸗ 
führung muß zeigen, was man mit dieſer Methode, die jedenfalls den Vorzug 
hat, das Material überſichtlich zu machen, leiſten kann. 

Die prähiſtoriſche Abtheilung umſchließt die bekannteſten, aber lange 
nicht alle Hinterlaſſenſchaften Alteuropas und Altgermaniens. An verſchiedenen 
anderen Orten find weitere Zeugniſſe unſerer Vergangenheit mehr verſteckt als 
ausgeſtellt. Im Antiquarium, zum Beiſpiel, dann im Kunſtgewerbemuſeum, 
in der byzantiniſchen Abtheilung des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums, in den älteſten 
Kloſterhandſchriften. Mit dieſem Grundſatz des Auseinanderzerrens, das es 
nie zu ſtarken Wirkungen kommen ließ und viel zur Unterſchätzung unſerer 
älteſten Kunſt und Kultur beitrug, muß ein Ende gemacht werden. Iſt in 
einem neuen Muſeum erſt Alles beiſammen, was zuſammengehört, dann werden 
ſich die Vorſtellungen über unſere älteſte Geſchichte wohl bald genug klären. 
Ein ſtattliches Gebäude muß es ſchon ſein, das alles Material, das wir heute 
bereits haben, in fih ſchließen und doch für Weiteres noch Platz haben foll; 
denn wir haben noch manche große Lücken und den Sammlern fehlt es nicht 
an Aufgaben. Eine gute Dispoſition der Gegenſtände, erklärende Pläne, Modelle, 
Zeichnungen und ſo weiter können aber doch ſo gut Ordnung ſchaffen, daß 
Jeder, der ſich ernſtlich durcharbeiten will, es auch kann. Trotzdem: eine große 
Summe Arbeit iſt zu leiſten. Mehr, als man von der Maſſe der Muſeums⸗ 
beſucher erwarten darf. Eine Hochſchule für alles Volk aber ſoll das Muſeum 
ſein. Wie iſt es nun zu erreichen, daß die von ihrer Tagesarbeit Ermüdeten, 
die Aufklärung ſuchen, nicht leer ausgehen? 

Die Engländer haben damit angefangen, in den Muſeen eine Schau⸗ 
von einer Lehrabtheilung zu trennen. Die Schauabtheilung, die nur verhält⸗ 
nißmäßig wenige, beſonders gute und charakteriſtiſche Stücke enthält und ſie 
in einer künſtlerich anregenden Form darbringt, fol dem noch Unvorbereiteten 
einen erſten Ueberblick ſchaffen. Die Lehrabtheilung, nach rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundſätzen eingerichtet und mehr „magazinirt“, gilt den ſchon Unter⸗ 
richteten, die hier ihr Studienmaterial finden. Dieſe treffliche Scheidung nun, 
die ſich überall, wo man ſie anzuwenden wußte, vorzüglich bewährt hat, ſollte 
auch in unſerem Fall vorgenommen werden. Das ganze Muſeumsgebäude für 
die älteſte deutſche, germaniſche und europäiſche Kunſt wird bei einer wirklich 
groß angelegten Organiſation Lehrabtheilung bleiben. Der Schauabtheilung aber, 
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der Volkshochſchule im weiteſten Sinn, werden nicht einzelne Ziminer eingeräumt, 
ſondern ein ganzer Park, eine der Freiluftanlagen, wie ſie nach Hazelius (Stock⸗ 
holm, Skanſen) als Bautenmuſeum in Skandinavien ſo beliebt wurden und für 
eine nationale Volkserziehung dort bereits Weſentliches leiſten. 

Wer kennt nicht die wundervollen „Megalithen“, die alten Steingräber, 
Denkſäulen, Cromlechs, Wallburgen und ſo weiter, die der nordiſchen Land⸗ 
ſchaft ſo viel Charakter geben und die uns in ihrer Stimmung von nordiſcher 
Vorzeit mehr zu ſagen haben als die beredteſten Worte? Es giebt heute kein Mu⸗ 
ſeum der Welt, das eine Vorſtellung von dieſen einzigen Werken verſchaffte. 
Modelle oder Bilder find kümmerlichſter Erſatz, und wo (wie in Bergen oder 
Chriſtiania; im berliner Märkiſchen Muſeum will mans nachmachen) das eine oder 
andere Bildwerk in der Nähe des Muſeums im Freien ſteht, führt es doch in der 
Enge der Umgebung ein Käfigdaſein und kann nicht zu freier Wirkung kommen. 
Und nun denke man ſich einen weiten, freien Park, in dem der Gärtner alle 
weſentlichen Florabilder unſeres Nordens erſtehen ließe; hier ein Haidebild, 
dort ein Birkenwäldchen, einen Eichenhain, Buchen, Tannen; man denke ferner 
an den rechten Stellen die Megalithen: wie könnte Das wirken! Eine nordiſche 
Akademie edelſter Art. Welche Stimmung müßte auch in dem ſtumpfſten Be⸗ 
ſucher entſtehen! Und mit welchem Verſtändniß würde er forſchen, was die kleinen 
Gebäude des Parkes, die Vorſchule für das große Muſeum, enthalten! 

Vier ſolcher kleinen, ſtiliſtiſch gut durchgearbeiteten und nicht aufdring⸗ 
lichen Bauten (fie müſſen im Landſchaftbild aufgehen) würden im Park genügen, 
um in ſorgfältig ausgewählten Stücken die ganze gewaltige Entwickelung ger⸗ 
maniſch⸗nordiſcher Kunſt vom Steinzeitalter bis zu den Wikingern zu zeigen. 
Nimmt man zu den vier Gebäuden noch ein fünftes, ein kleines Bauernmuſeum, 
das zu erklären hätte, was von den uralten Motiven und Formen ſich bis 
in unſere Zeit hinüberrettete, ſo hat man wohl ein Ganzes, das ſeines ſtolzen 
Inhaltes nicht ganz unwürdig wäre. 

So viel iſt von der Nothwendigkeit einer nationalen Volkserziehung ge⸗ 
ſprochen worden, von den unſchätzbaren Vortheilen, die England und Amerika 
in ihrem Erziehungweſen dadurch haben, daß ihnen das Nationale als ſelbſt⸗ 
verſtändlich gilt, und von der entwürdigenden Fremdherrſchaft, unter der unſere 
Schule heute noch zu leiden hat, da ſie mit den Ueberlieferungen der von Rom 
aus organiſirten mittelalterlichen Kloſterſchulen nicht fertig werden kann. Eine 
vernünftige Muſeumsorganiſation hat die Möglichkeit, einen Weg ins Freie 
zu finden, in der Volkshochſchule des Muſeums eine nationale Bildung zu 
ſchaffen, die ſich alle anderen Schulen dann wohl ſehr bald erobern wird. 
Preußen hat in dieſem Augenblick die Gelegenheit, mit dem entſcheidenden 
Beiſpiel in Deutſchland voranzugehen. Wird es ſie benutzen? 


Wilmersdorf. $ Willy Paftor. 
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Herzog Boleslaus der Kahle. 


ieweil Franz Lapps, der goldberger Schneider, 
Mich Hahlkopf geſchmäht auf dem breslauer Markt. 
So hab' ich den ſchändlichen Leutebekleider 
Mit dem Büttel mir aus dem Volke geharkt; 
Doch ift er mir aus dem Thurme entſprungen. 
Drei Wächter hat er aufs Pflaſter gerungen, 
Schwamm durch die Oder und lief nach Haus. 


Greift ihn zu Goldberg und ſpart Euer Bitten! 

Bei meinem Sorne ihn ſcharf inquirirt! 

Vier Wochen: dann komm' ich nach Goldberg geritten 
Und Wehe: Ihr habt nicht Ordre parirt! 

Ihr ſollt ihn bringen zum Tode vom Leben 

mit Galgen und Rad und nicht widerſtreben! 
Gegeben zu Breslau. Boleslaus.“ 


Bleich ſchritten die Sieben in ſchwarzen Talaren 
Und ſetzten ſich auf die Richterbank, 

Sie wühlten verzweifelnd ſich in den Haaren 
Und dachten tief und ſcharf und lang; 

So hockten ſie brütend dicht bei einander. 

Der Schneider Franz Lapps, der lange Labander, 
Saß abſeits und lachte und hielt ſich den Bauch. 


Acht Tage lang mußten ſie drehen und winden 
Des Rechtsfalls verfnoteten Knollenknaul 

Sie konnten nichts gegen den Schneider finden, 
Nur Eins: er hatte ein loſes Maul. 

Franz Lapps, wir können Dich leider nicht faſſen! 
Magſt Du nicht freiwillig Dein Leben laſſen, 

Su ſchützen die Stadt und den freien Brauchd 


„Gehts uns an die Freiheit, dann will ich mich henken. 
Am alten Galgen doch thu' ich es nicht! 

Ihr Herrn, einen neuen müßt Ihr mir ſchenken, 

Den ſtellt an die breslauer Straße dicht. 

Mein Weib und die Kinder haltet in Ehren! 

Den Henker will ich nicht weiter beſchweren, 

Selbſt knüpf' ich mich auf, wenn der Herzog kommt“ 
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Am Sonntag Laetare, das Wetter war heiter, 
Ritt der Herr Herzog nach Goldberg hin; 
Hinter ihm ſiebenzig Lanzenreiter, 

Fürwahr, er hatte nichts Gutes im Sinn. 
Beim Pappelkretſcham im vollen Ornate 
Ward er empfangen vom goldberger Rathe, 
Wie's einem Vater des Landes frommt. 


Ein Balkendreibein ſteht an der Straße. 

Lang, ſteif und ſtill hängt Einer daran, 

Den Krähen und Raben zum frohen Fraße. 

Der Herzog beſchaut ſich den langen Mann: 
„Potztauſend! Das iſt ja Franz Lapps, der Bube! 
Der wärmt ſich nun ſchon in des Teufels Stube. 
Wohl Euch, Ihr Herrn, daß Ihr Ordre parirt!“ 


Da zappelt Franz Lapps mit dem linken Beine 
Der Herzog kriegt eine Gänſehaut. 

Leicht ſchwenkt ſich Franz Lapps an der hanfenen Leine, 
Klappt auf die Augen, ſchreit wüthend und laut: 

„Du Schurke! Unſchuldig bin ich gehangen! 

Und kann nicht in Gottes Himmel gelangen, 

Bis ich Dich Kahlkopf zur Hölle quartirt!“ 


Er greift in die Taſche und ſchwingt das Meſſer, 
Der Herzog reißt ſeinen Klepper herum. 

„Jetzt komm' ich Dich holen, Du Menſchenfreſſer! 
Sammt Deinen Anechten mach' ich Dich ſtumm!“ 
Er ſchneidet und fällt aus dem luftigen Droben. 
Heida: wie die Tapfern von dannen ſtoben, 

Der Herzog voran mit dem goldberger Rath! 


Weg warfen die Lanzen des Herzogs Leute 

Und machten erſt hinter der Oder Halt; 

Franz Lapps griff lachend die reiche Beute, 

Ging froh nach Dons und wurde alt. 

Nie wieder ließ ſich der Herzog ſehen 

In Goldberg, es halfen nicht Bitten und Flehen; 
Und Frieden hatte die gute Stadt. 


Wandsbeck. Ewald Gerhart Seeliger. 


Pe 
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Kuren und Bäder. Moderne Zeitfragen, herausgegeben von Hans Landsberg. 
No. 16. Berlin, Pan⸗Verlag. 

Ich habe in dieſem Vortrag gezeigt, daß alle Heilmittel der Inneren Me⸗ 
dizin nichts Anderes ſind als „Mittel“, Mittel zum Zweck, Inſtrumente, deren ſich 
der Künſtler bedient, um mit ihnen ſein Werk auszuführen, Mittel alſo, denen ſelbſt 
kein Heilwerth innewohnt, ſondern die erſt in der Hand des Meiſters Werth und 
Bedeutung erlangen. Jede „Kur“ iſt vergleichbar einer chirurgiſchen Operation; 
auch hier ſind es nicht die Meſſer und die Scheren, denen eine Heilkraft innewohnt, 
ſondern nur der Geiſt und die Hand, die ſie führt. Noch immer iſt lund nicht allein 
bei den Kranken) die Meinung verbreitet, ein Heilmittel, ſei es eine Arzenei oder 
ein Bad oder eine andersartige Einwirkung, habe eine direkte Heilkraft gegen eine 
beſtimmte Krankheit; und noch immer werden darum Medikamente eingenommen 
und Badereiſen unternommen, in der Idee, dieſe Mittel heilten die einzelnen Krank⸗ 
heiten. Das iſt grundfalſch; ein wirklicher Erfolg bei einer (zumal chroniſchen) in⸗ 
ternen Krankheit iſt nur durch eine Kur zu erzielen, in welcher der ärztliche Leiter 
der Kur, gerade wie der Chirurg während einer Operation, immer wieder aufs 
Neue das Maß Deſſen, was bisher erreicht iſt, erkennt und erwägt, immer wieder 
den Weg ſeines weiteren Vorgehens beſchließt, immer wieder ſelbſt ſeine Einwir⸗ 
kungen ſteigert oder verringert, neue hinzuzieht, andere unterwegs fallen läßt; und 
jo unter ſteter Beobachtung modelt und bildet, bis das Kunſtwerk der Heilung, das 
er mit Hilfe ſeiner Inſtrumente geſchaffen hat, vollendet daſteht. Ein anderer viel 
verbreiteter Grundirrthum iſt der, chroniſche Krankheiten könnten nicht geheilt wer⸗ 
den. Geheilt im anatomiſchen Sinn allerdings nicht. Das iſt richtig. Was im menſch⸗ 
lichen Körper einmal verändert iſt, ſei es eine Herzklappe, die nicht mehr ſchließt, 
ſei es ein Arterienrohr, das ſeine Elaſtizität verloren hat, kann durch nichts in 
der Welt wieder in ſeinen normalen Stand verſetzt werden. Das iſt aber auch gar 
nicht nöthig, um in dem Umfang, in dem es bei uns Erdenkindern nur nothwen⸗ 
dig iſt, eine „Heilung“ erzielen zu können. Die Aufgaben der Medizin wären ganz 
andere, wenn wir Alle ewig lebten und nur Die ſtürben, die krank geworden ſind: 
dann würde Jeder, in deſſen Körper eine krankhafte, vom Arzt nicht zu beſeitigende 
Veränderung eingetreten iſt, in einen unermeßlichen Nachtheil gegenüber den Ge⸗ 
ſunden gerathen. So aber hört ja für uns Alle das Wandeln auf dieſem Planeten 
mit ſiebenzig und, wenn es hoch kommt, mit achtzig Jahren auf; und wenn zwei 
Greiſe, die bis zu ihrem achtzigſten Lebensjahr leidlich leiſtungfähig und frei von 
Beſchwerden waren, auf dem Sektiontiſch liegen, kann es ihnen gleichgiltig ſein, 
ob hinterher der Anatom bei dem Einen einen Herzklappenfehler, bei dem Anderen 
ein normal funktionirendes Herz findet. Für den Arzt kommt es eben nur darauf 
an, bis zur natürlichen Grenze des Lebens auch in einem veränderten Organismus, 
trotz der Veränderung, die ſich nun einmal nicht beſeitigen läßt, den Betrieb ſo 
leidlich aufrecht zu erhalten. Das vermögen wir durch ſyſtematiſch angeſtellte und 
durchgeführte Kuren ſehr häufig bis zu ſolchem Grade, daß ein Kranker trotz ſehr 
beträchtlichen anatomiſchen Veränderungen innerhalb ſeines Körpers dennoch funk⸗ 
tionell bis in hohe Jahre hinauf frei von Beſchwerde (alſo „geſund“) bleibt. 

Profeſſor Dr. med. Martin Mendelſohn. 
dé 
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Graf Bot adowſky als Finanz⸗, Sozial- und Handelspolitiker. Erſter Band: 
1882 bis 1889. J. J. Weber in Leipzig.“ 

Dieſer [Band (von 706 Seiten, von denen 26 auf das Regiſter entfallen) liſt 
der erſte des auf vier Bände berechneten Werkes. Kaum eines zweiten regirenden 
Mannes Amt iſt ſo tief und in ſo weitem Umfang mit dem praktiſchen Leben des 
deutſchen Volkes verwachſen wie das des Staatsſekretärs des Innern. Man braucht 
ſich nur auf den Anfang unſerer ganzen ſozialpolitiſchen Geſetzgebung zu beſinnen, 
um zu erkennen, welche gewaltige Summe von Arbeit es hier zu erledigen, wie 
viele Tauſende von Wünſchen es zu berückſichtigen, mit was für entgegengeſetzten 
Meinungen es zu rechnen gilt. Daneben noch die ganze Handeld- und Zollpolitik 
des Reiches; ein Rieſengebiet, von dem man ſich kaum vorſtellen kann, daß ein 
Mann es leitet. Für das Verſtändniß der finanziellen, ſozialen und wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung Deutſchlands während der letzten dreißig Jahre iſt die Kenntniß 
der Reden des Grafen Poſadowſky unerläßlich. Daß die Reden nach den ſtenogra⸗ 
phiſchen Berichten veröffentlicht ſind, brauchte ich kaum zu erwähnen. 

Leipzig. Johannes Penzler. . 
* 


Neue Gedichte. R. Piper & Co., München. 3 Mark. 

Nach drei Bänden Jugendlyrik habe ich eine faſt zehnjährige Pauſe gemacht, 
ehe ich mich wieder entſchloß, Gedichte in Buchform herauszugeben. Man wird 
mit den Jahren auch gegen ſich ſelbſt immer anſpruchsvoller und kritiſcher; und 
auf keinem Kunſtgebiet wäre Das heutzutage angebrachter als auf dem allzu über- 
ſchwemmten Felde der Lyrik. Nachdem man alle Phaſen des Naturalismus, des 
Symbolismus, der Stimmung- und Wortmalerei, der überreichen Form und des 
völligen Zerfließens einer ſolchen gleich Kinderkrankheiten mit durchgemacht hat, 
kommt man allmählich zu der Erkenntniß, wie felten eigentlich wirklich gute Ge⸗ 
dichte find und wie wenige eine Exiſtenzberechtigung von mehr als Tagesdauer in 
ſich tragen. Gedichte müſſen ſo ſchön, ſo nothwendig, ſo vollendet ſein wie eine 
Blüthe; ſie müſſen einen Urton in ſich haben und eine Ahnung von den Zuſammen⸗ 
hängen des Ewigen, des Allgemeinen und des Zeitloſen. Dabei aber ſollen ſie 
doch völlig aus der Anſchauung geboren ſein. Aber ein Rezept ſchafft kein Gedicht. 
Wer ſolche Forderung ſtellt, folte eigentlich, in Beſcheidenheit, nicht gerade damit 
ſeine Gedichte zur Anzeige bringen. Es liegt mir aber völlig fern, zu glauben, 
daß ich auch nur einen Theil des Gewollten erreicht habe. Doch ſchien mirs gut, wenig- 
ſtens das Ziel anzugeben, das ich als Ideal vor mir ſah. 

München. S Thaſſilo von Scheffer. 


Städte und Landſchaften. Herausgegeben von Leo Greiner. Stuttgart. Karl 
Krabbes Verlag (Erich Gußmann). 

Wenn ich die zahlreichen Monographienſammlungen, die in den letzten Jahren 
erſchienen, durch „Städte und Landſchaften“ um eine neue vermehre, ſo geſchieht 
es nicht, um eine Gattung, die mit Nothwendigkeit aus dem individualiſtiſchen Geiſt 
der heutigen Kritik entſtand, durch Nachahmung zu Tode zu hetzen. Vielmehr iſt 
meine Abſicht, nicht nur Monographien aus dem ſelben Gebiet im ſelben äußeren 
Gewand neben einander zu ſtellen, ſondern zum erſten Mal im wirklichen Sinn des 
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Wortes zu ſammeln: zu einem aus organiſchen Teilen gebauten, ſinnvollen Ganzen 
zuſammenzuſchließen. Das konnte nicht gelingen, wenn es ſich um die Spezialge⸗ 
biete irgendeiner Kunſt oder um das Allgemeinere der Kultur handelte: denn in 
beiden Fällen iſt die Einzelerſcheinung nicht ſo wichtig wie ihre hiſtoriſche Bedingt⸗ 
heit, ſo daß die Darſtellung des Einzelnen immer einzeln, zuſammenhanglos bleiben 
und die Monographie hinter der Geſchichte zurückſtehen muß. Indem ich das Land- 
ſchaftliche zum Eintheilungprinzip machte, ſtanden die Theile nicht mehr in einem 
bedingten Nacheinander, ſondern nur noch in einem lojen, nur unweſentlich verz 
knüpften Nebeneinander, nicht Stücke, die aus einem größeren Organismus heraus- 
geſchlagen wurden, ſondern Zellen, geeignet, einen ſolchen zuſammenzuſetzen. So 
ſoll die Sammlung, indem fie das Einzelne ſtets in den Zuſammenhang ihrer Ge- 
ſammtabſicht einreiht, fih in langſamem Anwachſen allmählich zu einer Encyklo⸗ 
pädie des geſammten modernen Kultur: und Naturgefühls ausgeſtalten, nach ver- 
hältnißmäßig engen Anfängen am Ziel einſt die Städte und Landſchaften aller Völker 
umfaſſend. Das Unternehmen hat ſich ſoeben mit Ruederers „München“ eingeführt. 
Bruck bei München. Leo Greiner. 
EY 


Prinz Kuckuck. Zeitroman von Otto Julius Bierbaum. München, Georg Müller. 

Satiriſche Zeitromane ſind nicht für junge Mädchen geſchrieben. Unerwachſene 
und unreife Menſchen, auch ſolche, die die deutlichen Schilderungen der Ausſchweif⸗ 
ungen junger Wüſtlinge nicht leſen mögen, ſollen die Hände von dieſem Buch laſſen. 
Es iſt ein gepfeffertes und getrüffeltes Ragout, als ſolches ſchmackhaft, aber nicht 
jedem Magen bekömmlich. Doch hat Bierbaums Darſtellung bei aller Unverblümt⸗ 
heit durchaus nichts Lüſternes, nichts die Nerven Kitzelndes, Sinne und Phantaſie 
Aufreizendes; ſondern ſie iſt derb, friſch, herzhaft, heiter, geſund. Zwar führt der 
Dichter reichlich viel des Dekadenten, Krankhaften, Gemeinen vor, aber ſeine Art 
iſt weder dekadent noch krankhaft noch gemein. Neben Dem, was vielleicht zart⸗ 
beſaitete Leſer verletzt, findet man eine breite Fülle guter Lebensbeobachtung, treffa 
licher Charakterzeichnung, ernſter Nachdenkſamkeit. Bierbaums zu burlesk⸗ſcherz⸗ 
haftem Karikiren neigende Satire erinnert oft an Wilhelm Buſch. In der köſtlichen 
Zeichnung des hamburger Mucker⸗Ehepaares meint man den Geiſt Buſchs zu ſpüren. 
Zwei Bände liegen bis jetzt vor; der dritte, der uns die Höllenfahrt des Lüſtlings 
ſchuldig ift, ſteht noch aus. Erft wenn auch dieſer erſchienen ift, wird fih das breit 
angelegte, flott und amuſant ausgeführte Werk als Ganzes überſehen laſſen. Ent⸗ 
ſpricht der Schluß dem Anfang und der Mitte, ſo haben wir im „Prinz Kuckuck“ 
ein Zeitbild humoriſtiſch⸗ſatiriſcher Art von einer Blutwärme und kräftigen Frije, 
wie ſie heute ſelten iſt. Darum ſollen die ängſtlichen Sittenwächter das Buch in 
Frieden laſſen. Cervantes, Rabelais, Boccaccio und andere witzige Sittenſchilderer 
ihrer Zeit haben auch kein Blatt vor den Mund genommen: und nie noch hörte 
man, daß durch ſie die Sitten geſchädigt worden ſeien; dagegen wäre die Welt⸗ 
literatur ohne Frage geſchädigt worden, wenn man aus ängſtlichen Bedenken dieſe 
Werke unterdrückt hätte. Bücher ſind etwas Privates. Sie drängen ſich nicht auf 
wie ausgeſtellte Bilder oder Bühnendarſtellungen. Ein Buch gleicht einer ſtillen Ram- 
mer, deren Thür geſchloſſen iſt. Steht außen am Thürſchild vermerkt, was drinnen 
zu finden iſt, ſo bleibt es Jedem unbenommen, die Hand von der Klinke zu laſſen. 

Bärenfels. Frieda Freiin von Bülow. 
* 
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Nietzſches Werke und Briefe. 


n die literarischen Kämpfe um das Nietzſche⸗Archiv werden auch Briefe und 
Schriften meines Bruders, beſonders das „Ecce Homo“, der „Antichriſt“ und 
die „Umwerthung aller Werthe“ hineingezogen, ſo daß es wichtig erſcheint, That⸗ 
ſächliches darüber mitzutheilen. Zunächſt aber muß ich die Urſache der Kämpfe erklären. 
Herr C. A. Bernoulli als Herausgeber und Herr Eugen Diederichs als Ver⸗ 
leger möchten meines Bruders Briefe an den verſtorbenen Profeſſor Overbeck ohne. 
meine Erlaubniß veröffentlichen. Ich wäre zu dieſer Erlaubniß bereit geweſen, wenn 
die Antworten Overbecks mit veröffentlicht würden und den beiden vorzüglichen 
Philologen Geheimrath Profeſſor Dr. Cruſius in München und Profeſſor Dr. Fritz 
Schöll in Heidelberg die Herausgabe der Briefe übertragen würde. Sie kennen die 
Verhältniſſe, ſtehen ihnen aber ganz unbefangen gegenüber (eben ſo wie den jetzigen 
Streitigkeiten) und ihr wiſſenſchaftlicher Ruf iſt ſo feſt begründet, daß eine ſolche 
Herausgabe des allgemeinen Vertrauens ſicher wäre. Ich bin von Profeſſor Erwin 
Rohde ein Jahr vor ſeinem Tode ernſtlich gewarnt worden und habe ihm mit Hand⸗ 
ſchlag verſprochen, meine Einwilligung zur Veröffentlichung dieſer Briefe nur zu geben, 
wenn Gelehrte mit den eben erwähnten Eigenſchaften die Herausgeberarbeit übernähmen. 
Rohde fürchtete nämlich, nach dem Tode Overbecks könne deffen Frau, die meinen Bru- 
der, das Nietzſche⸗Archiv und beſonders mich mit Abneigung beurtheilt, dieſe Briefe 
falſch verſtehen, namentlich, wenn die Antworten Overbecks an Nietzſche fehlten. Man 
muß bedenken, daß Frau Overbeck die ſechs Jahre der wirklichen Freundſchaft meines 
Bruders mit Overbeck (vor deſſen Verheirathung) nicht kennt und auch ſpäter meinem 
Bruder niemals freundſchaftlich näher getreten iſt. Nach Rohdes Warnung war es meine 
Pflicht, darauf zu achten, daß die Ausgabe der Briefe meines Bruders an Overbeck eben 
ſo ſorgſam und wiſſenſchaftlich behandelt werde wie die bisher erſchienenen drei Brief⸗ 
bände von den Univerſitätprofeſſoren Fritz Schöll und Kurt Wachsmuth und von 
Peter Gaſt. Ich ſelbſt würde mit dieſer ganzen Herausgabe ſchon meiner Augen 
und anderer Arbeiten wegen nichts zu thun haben. Bei den früheren Bänden war 
ich nöthig, um den Inhalt zu erklären und nachzuweiſen, worauf ſich die verſchie⸗ 
denen Bemerkungen bezogen und wo die dazu gehörigen Dokumente zu finden ſeien; 
nur ich weiß ja in dem ganzen Leben meines Bruders genau Beſcheid. Jetzt ſind 
die genannten Herren ſelbſt ſchon hinreichend unterrichtet. Auch exiſtiren die Gründe 
nicht mehr, die mir früher zur Pflicht machten, für die Veröffentlichungen des 
Archivs als verantwortlich zu zeichnen. Daß mein Name bei den Werken meines 
Bruders und bei den Briefbänden bisher genannt wurde, hatte nämlich nur den 
Grund, daß ich für alle Veröffentlichungen der Werke und Briefe die Verantwortung 
tragen und durch Nietzſches kühne Anſichten keinem Anderen Unannehmlichkeiten 
bereiten wollte. Vor zwölf, vierzehn Jahren wollte Niemand die Verantwortung 
übernehmen. Jetzt, wo über die Größe und den Charakter Nietzſches kein Zweifel 
mehr herrſcht, iſt jede Gefahr verſchwunden. 

Zum Kampf um die Veröffentlichung der Briefe an Overbeck iſts alſo nur 
gekommen, weil ich Overbecks Antworten mitveröffentlicht ſehen und die Heraus⸗ 
gabe von ausgezeichneten Gelehrten beſorgt wiſſen will, auf deren Unbefangenheit, 
Wiſſenſchaftlichkeit und Takt man ſich verlaſſen kann. Die Herren Bernoulli und 
Diederichs wollen nur Nietzſches Briefe an Overbeck drucken und ſcheinen an eine Aus⸗ 
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gabe zu denken, die weder unbefangen noch wiſſenſchaftlich ſein kann, da ſie, wie 
ein kürzlich erſchienenes Schriftchen zeigt, hauptſächlich zu allerlei Angriffen be⸗ 
nutzt werden ſoll. Um den Kampf gegen mich beginnen zu können, mußte mit un⸗ 
richtigen Angaben und wunderlichen Erfindungen operirt werden. Herr Eugen 
Diederichs hat im Berliner Tageblatt über die Geſchichte der verlorenen Hand⸗ 
ſchriften die unwahre und mich beleidigende Behauptung verbreitet, daß ich den 
Verluſt an Nietzſche⸗Manuſkripten „aus der Luft gegriffen habe“. Ich habe Herrn 
Diederichs wegen dieſes Artikels verklagt, nur damit endlich die Wahrheit über die 
Manuffriptverlufte (die in den Nummern 23 und 30 der „Zukunft“ ausführlich dar- 
geſtellt find) nicht allein, wie bisher, durch beeidete Zeugniſſe, ſondern auch in offener 
Gerichtsverhandlung feſtgeſtellt und zugleich bewieſen wird, daß unſere Mutter keine 
Schuld trifft. Herr Dr. Ernſt Horneffer verſucht, Herrn Diederichs durch das Schrift» 
chen (das in deſſen Verlag erſchienen iſt) in dieſer Sache zu ſekundiren; er will 
wohl auch einem perſönlichen Verdruß Ausdruck geben. Wir haben nämlich ernſte 
Gründe gehabt, feine Thätigkeit zu mißbilligen. In einer nächſtens bei Marquardt & Co. 
in Berlin. erſcheinenden Brochure („Das Nietzſche⸗Archiv, feine Freunde und Feinde“) 
wird auch darüber Einiges zu finden ſein. Herr Dr. Ernſt Horneffer möchte. in 
ſeiner Schrift, die das letzte Schaffen meines Bruders, in jeder Hinſicht ſo miß⸗ 
verſtanden wie möglich, in den banalſten Ausdrücken darſtellt, beweiſen, daß Ma⸗ 
nuſkripte meines Bruders nicht verloren ſeien, daß überhaupt keine weiteren exiſtirt 
haben können. Er ſtützt ſich bei dieſen Angaben, wie bei manchen anderen, ein⸗ 
ſeitig auf die Briefe meines Bruders an Overbeck, die er geleſen hat, und beweiſt, 
wie berechtigt Rohdes Mahnung war, die Herausgabe dieſes Briefwechſels nur Ge⸗ 
lehrten von Ruf und Erfahrung anzuvertrauen, weil ſonſt ſchlimme Fehlgriffe zu 
befürchten ſeien. Jeder reife Gelehrte hätte doch erſt andere Briefſtellen, Overbecks 
Antworten und die als zuverläſſig erprobten Angaben des Nietzſche Archivs mit 
den Sätzen meines Bruders verglichen, ehe er Schlüſſe zu ziehen wagte. 

Herr Dr. Horneffer möchte beweiſen, daß zu der „Umwerthung aller Werthe“ 
nicht mehr vorhanden geweſen iſt als die unvollſtändigen Manuffripte, die wir im 
Archiv haben.“) Nun zeugen aber verſchiedene Bemerkungen meines Bruders da- 
für, daß die „Umwerthung aller Werthe“ in der Geſammtkonzeption vollendet war. 
Eine ſeiner letzten Aeußerungen iſt ein Brief an Georg Brandes vom zwanzigſten 
November 1888, worin er ſogar ſchreibt, daß die „Umwerthung aller Werthe“ fertig 
vor ihm liege. Um dieſe Angabe aus ſeinem Weg zu räumen, will Dr. Horneffer 
beweiſen, daß der einzige druckfertige Theil der „Umwerthung“, nämlich der „An⸗ 
tichriſt“, überhaupt die geſammte „Umwerthung aller Werthe“ ſei. Er giebt über 
die Entſtehungzeit des „Antichriſt“ und des „Eece homo“ Daten, die in der Luft 
ſchweben. Während ſeines Aufenthaltes im Nietzſche⸗Archiv konnte er die für jene 
Zeit unterrichtenden Briefe an Peter Gaſt, Georg Brandes und an die Firma- 
C. G. Naumann leſen. Die Einſicht in Nietzſches Briefe an Overbeck wurde, trotz 


*) Von der „Umwerthung aller Werthe“ ift das erſte Buch, „Der Antichrift, 
Verſuch einer Kritik des Chriſtenthumes“, druckfertig; zu den beiden folgenden Büchern, 
„Der freie Geiſt“ und „Der Immoraliſt“, iſt eine Fülle druckfertigen Materials 
vorhanden, fo daß der Autor daraus in kürzeſter Zeit zwei Druckmanuſkripte von 
dem ſelben Umfang wie der „Antichriſt“ herzuſtellen vermocht hätte. Nur zum vier⸗ 
ten Buch giebt es relativ wenig druckfertiges Material, aber köſtliche Entwürfe. 


Nietzſches Werke und Briefe. 357 


dringenden Bitten, dem Archiv ohne ſtichhaltigen Grund verweigert. Den Inhalt 
der zuerſt genannten drei Briefſammlungen ſcheint Dr. Horneffer vergeſſen zu haben. 
Seine Annahme, der „Antichriſt“ fei ſchon die ganze „Umwerthung“, erkennt Jeder, 
der ſich ernſtlich mit den Werken meines Bruders aus jener Zeit beſchäftigt hat, 
als das wunderliche Mißverſtändniß eines Mannes, der von dem Schaffen und den 
Gedanken meines Bruders nicht viel verſtanden hat. 

Das Druckmanuſkript des „Antichriſt“ ift bis zum letzten Wort vom dritten 
bis zum dreißigſten September 1888 entſtanden; zu drei Vierteln, wie man deutlich 
aus dem verwendeten Papier ſieht, vom dritten bis zum zwanzigſten September 
in Sils⸗Maria, der Schluß in den letzten Septembertagen in Turin. Mein Bruder 
ſchreibt im „Ecce homo“ am Schluß eines Abſchnittes über die „Götzendämmerung“ 
(wobei ich daran erinnern muß, daß der urſprüngliche Titel dieſer Schrift „Müßig⸗ 
gang eines Pſychologen“ war): „Unmittelbar nach Beendigung des eben genannten 
Werks und ohne auch nur einen Tag zu verlieren, griff ich die ungeheure Aufgabe der 
Umwerthung an... Das Vorwort entſtand am dritten September 1888; als ich mor⸗ 
gens, nach dieſer Niederſchrift, ins Freie trat, fand ich den ſchönſten Tag vor mir, den 
das Oberengadin mir je gezeigt hat; durchſichtig, glühend in den Farben, alle Gegen⸗ 
ſätze, alle Mitten zwiſchen Eis und Süden in ſich ſchließend. Erſt am zwanzigſten 
September verließ ich Sils⸗Maria ... Nach einer Reife mit Zwiſchenfällen, fogar 
mit einer Lebensgefahr im überſchwemmten Como, das ich erſt tief in der Nacht 
erreichte, kam ich am Nachmittag des Einundzwanzigſten in Turin an, meinem be⸗ 
wieſenen Ort, meiner Reſidenz von nun an. Ich nahm die gleiche Wohnung wie⸗ 
der, die ich im Frühjahr innegehabt hatte, Via Carlo Alberto 6, III, gegenüber 
dem mächtigen Palazzo Carignano, in dem Vittorio Emanuele geboren iſt, mit dem 
Blick auf die Piazza Carlo Alberto und darüber hinaus aufs Hügelland. Ohne 
Zögern und ohne mich einen Augenblick abziehen zu laſſen, ging ich wieder an die 
Arbeit: es war nur das letzte Viertel des Werkes noch abzuthun. Am dreißigſten 
September großer Sieg; ſiebenter Tag; Müßiggang eines Gottes am Po entlang. 
Am gleichen Tag ſchrieb ich noch das Vorwort zur Götzendämmerung, deren Druck⸗ 
bogen zu korrigiren meine Erholung im September geweſen war. Ich habe nie einen 
ſolchen Herbſt erlebt, auch nie Etwas der Art auf Erden für möglich gehalten, — ein 
Claude Lorrain ins Unendliche gedacht, jeder Tag von gleicher unbändiger Voll⸗ 
kommenheit.“ Alſo am dreißigſten September feiert mein Bruder, wie er ausdrück⸗ 
lich in einer Notiz unter dem Vorwort veröffentlicht hat, an einem Tage die Be⸗ 
endigung der „Götzendämmerung“ und des erſten Buches der „Umwerthung aller 
Werthe“. Und zwar war damals das Druckmanuſkript des „Antichriſt“ vollſtändig 
beendet; nur hat er ſpäter noch, wie es ſcheint, ein Blatt oder zwei Blätter, die 
urſprünglich den Schluß des „Ecce homo“ gebildet haben, in den Tagen zwiſchen 
dem vierten und dem ſechsten Dezember dort herausgenommen und dem Antichrift ein⸗ 
und angefügt. Aus der ganzen erſten Oktoberhälfte wiſſen wir von keiner Arbeit, 
die mein Bruder gethan haben könnte; denn die „Götzendämmerung“ war beendet. 
Die vier dazu gehörigen Blätter, die er am dritten Oktober noch an die Druckerei 
ſchickte, war eine frühere, etwas umgemodelte Niederſchrift. 

Am fünfzehnten Oktober beginnt mein Bruder das Buch Ecce homo“. 
Ueber die Geſchichte ſeiner ſchnellen Entſtehung und Vollendung (übrigens ein glän⸗ 
zender Beweis für die unglaublich raſche Produktion meines Bruders) ſchreibt er 
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an Peter Gaft am dreizehnten November: „Mein,Ecce homo. Wie man wird, was 
man ift‘ ſprang innerhalb des fünfzehnten Oktober, meines allergnädigſten Ge- 
burtstags und Herrn, und dem vierten November mit einer antiken Selbſtherrlich⸗ 
keit und guten Laune hervor.“ Das Manuffript ift bereits am ſechsten November 
an die Firma C. G. Naumann abgeſandt. Das „Ecce homo“ beginnt nach der 
Vorrede mit folgenden Worten: „An dieſem vollkommenen Tage, wo Alles reift 
und nicht nur die Traube braun wird, fiel mir eben ein Sonnenblick auf mein 
Leben: ich ſah rückwärts, ich ſah hinaus, ich ſah nie ſo viele und ſo gute Dinge 
auf einmal. Nicht umſonſt begrub ich heute mein vierundvierzigſtes Jahr; ich durfte 
es begraben, — was in ihm Leben war, iſt gerettet, iſt unſterblich. Das erſte Buch 
der ‚Umwerthung aller Werthe“, die Lieder Zarathuſtras“ die, Götzendämmerung“, 
mein Verſuch, mit dem Hammer zu philoſophiren. Alles Geſchenke dieſes Jahres, 
fogar ſeines letzten Vierteljahres! Wie folte ich nicht meinem ganzen Leben dank⸗ 
bar ſein? Und ſo erzähle ich mir mein Leben.“ In dem am ſechsten November ab⸗ 
geſandten Druckmanuſkript ſteht alfo das erſte Buch der „Umwerthung“; ganz une 
möglich iſt alſo, daß mein Bruder in dem Brief am zwanzigſten November an 
Georg Brandes, wie Horneffer phantaſirt, den „Antichriſt“ als die geſammte „Um⸗ 
werthung“ bezeichnet haben kann. Die Vermuthung Horneffers, daß ich einen Paſſus 
aus dem „Eece homo“ nach einer Abſchrift eines Herausgebers veröffentlicht und 
nicht mit dem Grundtext verglichen habe, iſt nur aus ſeiner eigenen Oberflächlich⸗ 
keit zu erklären. Am erſten Dezember läßt ſich mein Bruder noch einmal das 
Druckmanuſkript des „Ecce homo“ von der Firma C. G. Naumann zurückſchicken. 
Er ſchreibt am zweiten Dezember an Gaſt: „Druckbogen werden jetzt wohl noch 
ausbleiben; ich habe geſtern das ganze Manuſkript noch einmal zurückverlangt.“ 
Das Druckmanuſkript kommt am vierten Dezember in Turin an und geht am ſechsten 
Dezember wieder an die Druckerei zurück. Während dieſer Tage fügt mein Bruder 
den Paſſus über Georg Brandes dem „Ecce homo“ ein, ändert den Schluß und 
legt die früheren Schlußblätter des „Ecce homo“ in den „Antichriſt“. Er ſchreibt 
am neunten Dezember an Gaſt: „Das ‚Ecce’ ift vorgeſtern zu C. G. Naumann 
abgegangen, nachdem ich es, zur letzten Gewiſſensberuhigung, noch einmal vom 
erſten bis zum letzten Wort auf die Goldwage gelegt habe.“ In dieſem Druck⸗ 
manuſkript, worin mein Bruder noch einmal jedes Wort auf die Goldwage legt, 
Mancherlei ſtreicht und verbeſſert, bleibt klar und deutlich ſtehen: „Das erſte Buch 
der Umwerthung aller Werthe.“ Am fünfzehnten Dezember ſchickt die Firma C. 
G. Naumann den erſten Druckbogen nach Genua, am achtzehnten Dezember erklärt 
ihn mein Bruder klar und deutlich als druckfertig; in dem Bogen ſteht gedruckt; 
„Das erſte Buch der Umwerthung aller Werthe.“ 

Aus dieſer Darſtellung geht deutlich hervor, daß wir für zwei Zeiträume, 
vom dreißigſten September bis zum fünfzehnten Oktober und vom ſechsten November 
bis zum vierten Dezember 1888, die Niederſchriften zu ſuchen haben, mit denen mein 
Bruder beſchäftigt geweſen iſt. (Die Zeit vom ſechsten bis zum fünfzehnten De⸗ 
zember iſt mit der Konzeption und Niederſchrift von „Nietzſche contra Wagner“ 
ausgefüllt.) Wenn man nun den Maßſtab des „Ecce homo“ anlegt, das mein 
Bruder in zwanzig Tagen, ohne daß er ältere Niederſchriften dazu verwendete, 
konzipirt und druckfertig niedergeſchrieben hat, ſo kann man für dieſe zwei Zeit⸗ 
räume, zuſammen ſechs Wochen, gewiß noch eine Fülle von Aufzeichnungen an⸗ 
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nehmen. Was iſt nun wahrſcheinlicher, als daß er an der „Umwerthung“ ſchrieb, 
und zwar gerade am vierten Buch „Dionyſos“, das ja zu der glückſeligen Stimmung 
jener Zeit am Beſten paſſen würde! Ein fertiges Druckmanuſkript kann es aber 
nicht ſein, da mein Bruder im „Eece homo“ immer nur von der Vollendung des 
erſten Buches der „Umwerthung“ ſpricht. Er erwähnt darin ſehr gewiſſenhaft nur 
die Schriften, die für die Oeffentlichkeit beſtimmt und wirklich fertig waren, und 
verſchweigt, zum Beiſpiel, den Privatdruck des vierten Theiles des „Zarathuſtra.“ 

In Horneffers Schrift ſind alle Daten und Angaben unrichtig. Schließlich 
bringt er als Beweis noch eine geradezu lächerliche Behauptung, die den Umſchlag 
zum „Antichriſt“ betrifft; darauf baut er die kühnſten Konjekturen und ſucht die 
früheren Herausgeber mit der Behauptung zu kränken, daß ſie dieſen Umſchlag nicht 
verſtanden haben. Sie haben ihn verſtanden. Dieſer Umſchlag trug urſprünglich 
die Aufſchrift: „1. Der Antichriſt. Umwerthung aller Werthe.“ Nun wäre möglich, 
daß in den letzten Dezembertagen des Jahres 1888 mein Bruder vielleicht auf den 
Gedanken gekommen iſt, den „Antichriſt“ mit einigen Veränderungen als Einzel⸗ 
ſchrift herauszugeben, aber gerade nicht als „Umwerthung aller Werthe“. Jedenfalls 
ift die römifche I auf dem Umſchlag wegradirt (man Debt nur noch ganz ſchwache 
Spuren davon) und „Umwerthung aller Werthe“ iſt mit ſtarken Strichen längs 
und quer ausgeſtrichen und dafür hingeſchrieben: „Fluch dem Chriſtenthum“. Die 
Tinte von dieſer Schrift iſt nach der chemiſchen Unterſuchung genau die ſelbe wie die 
zu dem Ausſtreichen der Worte „Umwerthung aller Werthe“ verwandte. Alſo dieſer 
Umſchlag beweiſt das Gegentheil von Dem, was Dr. Horneffer beweiſen möchte: mein 
Bruder hat nie daran gedacht, den „Antichriſt“ allein als die gefamm Umwerthung 
zu bezeichnen. Wir beſitzen auch noch den erſten zum „Antichriſt“ gehörigen Um⸗ 
ſchlag, der genau die Größe des Foliopapieres des Manuſkripts hat, während der 
vorhin erwähnte Umſchlag um drei Centimeter zu klein und von ganz anderer Papier⸗ 
art iſt. Der Text dieſer erſten Faſſung lautet: „Der Antichriſt. Verſuch einer Kritik 
des Chriſtenihumes. Erſtes Buch der Umwerthung aller Werthe.“ 

„Der „Antichriſt“ und das „Eece homo“ find die beiden letzten Schriften, 
die mein Bruder geſchrieben und druckfertig hergeſtellt hat. Der „Antichriſt“ ift 
ſechs Jahre ſpäter veröffentlicht worden, aber das „Ecce homo“ ift bis jetzt noch 
nicht erſchienen. Ich bin über Nietzſches Abſichten mit dieſer Schrift nicht richtig 
informirt worden. Als ich von Paraguay zurückkam, wurde mir geſagt, daß Pro⸗ 
feſſor Overbeck auf Grund einer Mittheilung meines Bruders nach deſſen Erkrankung 
das „Ecce homo“ aus dem Druck wieder zurückgezogen habe. Da mir nun mein 
Bruder im Oktober 1888 ſelbſt geſchrieben hatte, daß dieſe Schrift nicht für die 
Oeffentlichkeit beſtimmt ſei und erſt nach ſeinem und meinem Tod veröffentlicht 
werden ſolle, da ich auch ein Titelblatt zum „Eece homo“ mit der Bemerkung: 
„Nur für meine Freunde“ fand, ſo war ich mit der Maßregel Overbecks durchaus 
einverſtanden und habe in der Nietzſchebiographie nur das zum Verſtändniß der 
inneren Entwickelung Nothwendigſte daraus veröffentlicht. Die Veröffentlichung 
des ganzen Werkes konnte ſich ja noch viele Jahre hinausziehen. Man ſtelle ſich 
nun mein Erſtaunen vor, als ich aus den im vorigen Jahr veröffentlichten Briefen 
Overbecks an Peter Gaſt erſah, daß Overbeck das „Ecce homo“ aus eigener Initiative. 
ohne irgendwelche Willensäußerung meines Bruders, von der Veröffentlichung aus⸗ 
geſchloſſen hat. Die Weiſung, die mir mein Bruder gegeben hatte, das „Eece 
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homo“ erſt nach ſeinem und meinem Tod veröffentlichen zu laſſen, iſt durch ſeinen 
eigenen ſpäteren Entſchluß, das Werk in die Druckerei zu ſchicken, aufgehoben. So 
habe ich keine Veranlaſſung mehr, das Werk von der Oeffentlichkeit zurückzuhalten. 
Es ſoll im nächſten Jahr, einſtweilen nur in einer beſchränkten Exemplarzahl, in einer 
von Van de Velde künſtleriſch vorbereiteten Ausgabe im Inſel⸗Verlag erſcheinen. 

Alles, was Horneffer über Overbeck und die Angelegenheiten des Nietzſche⸗ 
Archivs ſagt, ſteht auf eben ſo morſcher Grundlage. Unwahr iſt die Behauptung, 
daß ich früher nie von dem Verluſt einzelner Theile der „Umwerthung“ geſprochen 
habe. Das iſt unzählige Male geſchehen und ſogar 1901 in der Einleitung zum 
fünfzehnten Band (Seite XVII) gedruckt worden. Und Dr. Horneffer will ſogar 
beſchwören, von mir nie Etwas von einem ſolchen Manuſkriptverluft gehört zu 
haben! Unwahr iſt Alles, was über die angeblich dilettantiſche Herausgabe der 
Werke Nietzſches geſagt wird. Wie kann von Dilettantismus die Rede ſein, wenn 
Gelehrte und Univerſitätprofeſſoren wie Erwin Rohde, Max Heinze, Kurt Wachs⸗ 
muth, Fritz Schöll, E. Holzer, Peter Gaſt entweder für die Werkbände die Prüfung 
übernommen oder die Werk- und Brieſbände ſelbſt herausgegeben haben? Das 
verſchweigt Dr. Horneffer; nirgends iſt geſagt, daß der ganze Plan der Geſammt⸗ 
ausgabe von Erwin Rohde ſtammt und daß die beiden Horneffers vor dem Druck 
ihre Arbeiten Geheimrath Heinze und Profeſſor Holzer zur Prüfung vorlegen mußten. 
Wie jammervoll ſtellt ſich Dr. Horneffer aber ſelbſt dar, wenn er behauptet, wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten gemacht und ver⸗ 
öffentlicht zu haben! Hätte er eine andere Meinung gehabt, ſo wäre es ſeine Pflicht 
geweſen, den genannten Herren ſeine Zweifel vorzutragen. Ich ſelbſt habe damals 
gar keine Zeit gehabt, mich intimer mit den Ausgaben zu beſchäftigen, da ich mich 
der Pflege meines Bruders widmele. 

Geheimrath Wachsmuth kam im Frühjahr und Sommer 1904 wegen der 
Herausgabe der Ritſchl⸗Nietzſche-Briefe mit dem Nietzſche-Archiv in Verbindung 
und nahm bei dieſer Gelegenheit Einſicht in die Manuskripte, um als Philologe 
die früheren und ſpäteren Ausgaben der mehrfach bearbeiteten Bände zu prüfen. 
Er gab ſchließlich das Urtheil ab, daß die vierzehn Bände der beiden großen Ge⸗ 
ſammtausgaben nach dem Prinzip der Anordnung und der ſorgfältigen Drucklegung 
als durchaus korrekt und gut gemacht bezeichnet werden müßten. Er freute ſich 
über die guten Textentzifferungen, die Gaſts Verdienſt ſind. Nur der fünfzehnte 
Band iſt bis jetzt noch ſehr mangelhaft. Die Schuld trägt Dr. Horneffer, der den 
Inhalt aus dem vorhandenen Material zuſammenzuſtellen hatte; vielleicht aber 
auch der Umſtand, daß Overbeck die Briefe meines Bruders, die gerade bei der 
Herausgabe dieſes wichtigen Bandes ſo nöthig waren, dem Archiv zu leihen ver⸗ 
weigerte. Die vermehrte und verbeſſerte neue Ausgabe ſoll im nächſten Jahr er⸗ 
ſcheinen. Da Wachsmuth aus dem Ritſchl⸗Nietzſche⸗Brieſwechſel wußte, wie viel 
ich an dem philologiſchen Index zu den fünfundzwanzig Bänden des Rheiniſchen 
Muſeums in den Jahren 1869, 1870 und 1871 mitgearbeitet hatte (mein Bruder 
widmete mir deshalb die Homerrede „als der fleißigen Mitarbeiterin auf den Stoppel⸗ 
feldern der Philologie“), ſo rühmte er im Ernſt und Scherz das mir von meinem 
Bruder anerzogene „philologiſche Gewiſſen“. Er fügte hinzu, daß unter tauſend 
Frauen wahrſcheinlich nur eine ſich mit den alten Ausgaben nicht zufrieden gegeben 
hätte; den anderen wären ſchon die Koſten neuer Ausgaben zu hoch geworden. In 
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der That habe ich allein für Herausgebergehalte, wie ich ſchon früher erwähnte, 
gegen hunderttauſend Mark bezahlt und dafür mein ganzes Barvermögen geopfert. 

Im vorigen Spätherbſt iſt nun auch noch eine Taſchenausgabe erſchienen, 
die ſich im Text genau nach der großen Geſammtausgabe richtet. Ihr Vorzug iſt 
die chronologiſche Folge der Schriften; man kann Nietzſches Entwickelung hier durch 
zwanzig Jahre hindurch Schritt vor Schritt verfolgen. Die Taſchenausgabe ſoll 
als Reiſebegleiterin dienen und verwirklicht einen oft ausgeſprochenen Wunſch meines 
Bruders. In dieſer Taſchenausgabe iſt nun zunächſt die von Peter Gaſt und mir 
bearbeitete neue Ausgabe des „Willens zur Macht“ erſchienen. Man vergleiche ſie 
mit der alten Ausgabe: und man wird ſehen, daß fie bereichert und in der An⸗ 
ordnung klarer iſt. Wir haben uns vor Allem bemüht, nur den Intentionen des 
Autors zu folgen, und keine Andeutung ſeines Willens unbeachtet gelaſſen. 

Zu der ſorgfältigen Herausgabe des Nachlaſſes gehörte vor allen Dingen 
die Kenntniß der Briefe meines Bruders. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, 
im Nietzſche⸗Archiv die wichtigſten Briefſammlungen entweder im Original oder 
in der Abſchrift zu vereinigen. Nur dadurch, daß ſie mit einander verglichen werden, 
iſt es möglich, die Vorgänge wirklich ſicher hinzuſtellen. Mein Bruder ſchreibt 
an jeden Adreſſaten in einem anderen Ton und von einem anderen Standpunkt 
aus; nur der Zuſammenklang der Briefe an die verſchiedenen Empfänger giebt 
das richtige Reſultat ſeiner Erlebniſſe und Anſichten. Ich habe deshalb verſucht 
nach dem Tod einiger Freunde und Bekannten meines Bruders (auch ſchon vorher) 
die wichtigſten Briefſammlungen für das Nietzſche-Archiv zu erwerben, und dafür 
faſt dreißigtauſend Mark ausgegeben. Hätte ichs nicht gethan, ſo wären viele dieſer 
Briefe in alle Welt zerſtreut worden und für das ganze Leben meines Bruders 
würde ein großer Theil der ſicheren Grundlagen fehlen. Wenn ich Overbecks Briefe 
nicht zu erwerben trachtete, ſo lag Das daran, daß ich die basler Univerſitätbibliothek 
ſür den ſicherſten Aufbewahrungort hielt und glaube, daß mir aus rechtlichen und 
wiſſenſchaftlichen Gründen die Einſicht in die Briefe geſtattet werden müſſe. 

Aus dem überreichen Briefmaterial ſind nun bereits drei Bände veröffent⸗ 
licht worden, denen im Herbſt ein vierter folgen ſoll: die Briefe meines Bruders 
an Peter Gaſt, die wohl von allen Briefſammlungen die intereſſanteſten ſind, weil 
hier die perſönlichen Erlebniſſe etwas zurücktreten, dagegen die Anſichten über Philo⸗ 
ſophie und Kunſt, die Entſtehung und Erklärung ſeiner Bücher den größten Raum 
einnehmen. Wie man ſich denken kann, iſt darin beſonders viel von Muſik die Rede. 
Ganz neue Töne wird man gerade in dieſen Briefen meines Bruders an den treuſten 
Jünger und verdienteſten Freund finden. Peter Gaſt hat dem verehrten Lehrer 
das Koſtbarſte gewidmet, was wir modernen Menſchen beſitzen: ſeine Zeit und 
Arbeitkraft; und hat ſelbſt in Treue ausgehalten, wenn mein Bruder unmuthig 
und ungeduldig wurde, weil ihm der Jünger nicht ſchnell genug folgen konnte. 
Immer wieder hat ſich Gaſt meinem Bruder angeboten, die Korrekturen ſeiner Werke 
zu leſen und ihm mit Abſchriften zu helfen, und immer wieder hat er ihm durch 
den Ausdruck der innigſten Theilnahme und Mitfreude an der Entſtehung ſeiner 
Werke in feinen und guten Worten der Verehrung wohlgethan. Gaſt iſt, wie auch 
Erwin Rohde anerkannte, der einzige von allen Freunden und Schülern, der ſich 
meinem Bruder gegenüber keine Vorwürfe zu machen braucht; denn er hat ihm 
in ſeiner höchſten Aufgabe beigeſtanden. Das ſchönſte Zeugniß ſeiner Treue iſt 
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aber gewiß ſeine Haltung gegenüber dem Archiv. Ich mußte im Spätherbſt 1893 
eine erſte (nicht wiſſenſchaftliche) Geſammtausgabe der Werke meines Bruders ſiſtiren, 
die Gaſt auf Drängen der Firma C. G. Naumann während meiner Abweſenheit 
angefangen hatte. Das war ihm natürlich ſehr unangenehm; trotzdem hat er nicht 
ewig gezürnt, ſondern ſich dem Archiv, nachdem er die Mangelhaftigkeit jener Bände 
ſelbſt eingeſehen hatte, mit ſeiner Arbeitkraft wiederum zur Verfügung geſtellt. Gaſt 
empfand gerade ſo wie Rohde: „Das Einzige, wodurch wir alten Freunde dem theu⸗ 
ren Erkrankten unſere Freundſchaft beweiſen können, iſt, daß wir an ſeinem Werk 
mit zuhelfen verſuchen; alles Andere iſt leeres Geſchwätz.“ Gaſt hat, wie alle wahren 
Freunde meines Bruders, deſſen innerſten Gedanken und höchſtes Ziel begriffen: „Trachte 
ich denn nach Glück? Ich trachte nach meinem Werk.“ Und wie Rohde, hat auch Gaſt 
ſich aus Allem, was er that, kein Verdienſt gemacht. Als Rohde 1894 fünfzig gebundene 
Hefte der philologiſchen Schriften meines Bruders durchgearbeitet hatte und ich ihm 
meinen Dank dafiir ausdrücken wollte, wehrte er ihn energiſch ab: „Ihr Bruder hat 
ſeinen Freunden ſo unendlich viel gegeben, daß Alles, was wir thun, nichts iſt im Ver⸗ 
gleich zu Dem, was er uns gab!“ Wie haben die beiden alten Herzensfreunde Gersdorff 
und Rohde darunter gelitten, daß ſie dem Freund in den letzten zehn Jahren vor ſeiner 
Erkrankung nicht mit innigſtem Mitgefühl, mit Rath und That als Vertheidiger zur 
Seite geſtanden und ihre Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht haben! Wie bitter flan- 
gen ihnen meines Bruders Worte: „Ich ſage es jedem meiner Freunde ins Geſicht, 
daß er es nie der Mühe für werth genug hielt, irgend eine meiner Schriften zu 
ſtudiren: ich errathe es aus den kleinſten Zeichen, daß ſie nicht einmal wiſſen, was 
darin ſteht. Was gar meinen „Zarathuſtra“ anbetrifft, wer von meinen Freunden 
hätte mehr darin geſehen als eine erlaubte, zum Glück vollkommen gleichgiltige 
Anmaßung? Zehn Jahre: und Niemand in Deutſchland hat fih eine Gewiſſens⸗ 
ſchuld daraus gemacht, meinen Namen gegen das abſurde Stillſchweigen zu ver: 
theidigen, unter dem er vergraben lag.“ Oder der erſchütternde Schmerzensſchrei: 
„Wie kommt es, daß nie Jemand dagegen proteſtirt, daß nie Jemand ſich beleidigt 
fühlt, wenn ich beſchimpft werde? Und Jahre lang kein Labſal, kein Tropfen Menſch⸗ 
lichkeit, nicht ein Hauch von Liebe.“ Von Alledem weiß Dr. Horneffer, nach ſeinem 
Schriftchen zu ſchließen, nichts. Er ahnt nichts von dem leidenſchaftlichen Schmerz, 
den mein theurer Bruder bei der Theilnahmloſigkeit ſeiner Freunde für ſein Höchſtes, 
fein Werk, empfunden hat; es iſt ihm gleichgiltig, ob Nietzſche⸗Handſchriften ver⸗ 
loren ſind und damit vielleicht der Abſchluß einer der intereſſanteſten Gedanken⸗ 
ketten; er verräth, daß ihm jedes feinere Verſtändniß für die Perſönlichkeit meines 
Bruders und die Art ſeines Schaffens fehlt. Und ich habe ihn einmal für einen 
guten Nietzſche⸗Kenner gehalten und die Fehler, die er während ſeiner Thätigkeit 
im Archiv gemacht hat, mit der Schwerfälligkeit ſeines Geiſtes entſchuldigt! 

Ach, wie will ich den Tag ſegnen, wo Friedrich Nietzſche nicht mehr „Mode 
iſt“, wo man nicht mehr, ob man für oder gegen ihn redet und ſchreibt, mit dieſem 
Namen Geld verdienen kann! Viele werden dann abfallen wie dürres Laub und 

nur der kleine Kreis Derer, die wirklich innerlich zu ihm gehören, wird bleiben 
und ſich enger um dieſen Namen ſchaaren. Dann wird endlich die köſtliche und 
im Voraus gejegnete Zeit kommen, wo das Nietzſche⸗Archiv nicht mehr von neu» 
gierigen Fremden umlagert iſt und wo, uns zur Freude. der jetzt ſo ſeltene und 
doch ſo erſehnte Gaſt einziehen kann: die feierliche Stille der Einſamkeit. 
Weimar. liſab l Ni 5 
Weim Elifabeth Förſter⸗Nietzſche. 
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Se: hatte das Gefühl tiefer, brennender Scham. Sie hatte ihn gereizt, gereizt 
bis zum Aufſchrei, bösartig gereizt mit gehäſſigem, höhnendem, ſinnloſem 
Trotz. Aber wie oft hatte ſie Das ſchon gethan! Und er war geduldig geblieben 
und hatte ihr nur immer wieder ruhevoll Gutes geſagt. Und war jo lange voll 
zwingender Güte geweſen, bis das ſchöne, das hinreißend ſchöne Geſicht ihm ge⸗ 
lächelt und fih ihm, gefchloffenen Auges, zum Kuſſe gereicht hatte. Und heute! 
Warum nur? Heute hatten ſeine Hände ſo gezuckt in nicht zu zähmendem Zorn, 
daß er ihren Kopf gepackt und geſchlagen, wahrhaftig geſchlagen, roh geſchlagen 
hatte. Befreiung wars geweſen wie von langer Pein und doch im ſelben Augen⸗ 
blick tötliche Scham. Seine Lippen bluteten noch: ſo hatte er die Zähne darein 
gewühlt in erſchrockener Qual. 

Lähmend, verwirrend mußte ſeine unbeherrſchte Wuth auf ſie gewirkt haben. 
Erſt war wohl blos Verwundern über ihr, dann langſam ein irres Jauchzen bei⸗ 
nahe. Und ein Licht glomm auf in ihren Augen, ein glitzerndes, flirrendes, ver⸗ 
ſchleiertes Licht, das er ſonſt bei ihr, flüchtig wie Blitzſchein durch Wolken, nur 
in ſeinen ſeligſten Stunden geſehen hatte. Wie ſeltſam Das war! 

Und wie ſie ihm nachblickte, als er davonſtürzte. Mit immer räthſelvolleren 
Augen. Noch immer mußte er dem Ausdruck des Geſichtes nachſinnen, mit dem 
ſie die Hand, die beſiegt vor ihr zurückgewichen war, noch einmal zu faſſen geſucht. 
Was hatte ſie dabei gedacht? Was dachte ſie jetzt? Sie war ſo ſtolz und hatte 
keinen Mann anders als in Demuth und dankbar vor ſich geſehen; ſie war ſtolz 
und ſchön und verwöhnt und zu befehlen gewohnt wie eine Königin. Und eine 
Königin hatte er immer in ihr geſehen, die Queen, die „nicht Unrecht haben kann“. 

Und ſo elend hatte er ſich gegen ſie vergangen. Aber in dem ſchlangen⸗ 
ſchnellen Zuden ihres Mundes war Etwas geweſen, wartende Neugier und ein Ver⸗ 
achten ſeiner Schwäche, ein Etwas, das ihn wie mit Worten gerufen hatte. Wenn 
Du ein Mann biſt, ſo zeigs! 

Erbärmlich! Rohe Körperkraft für Männlichkeit zu geben! Männlich wärs 
geweſen, zu ſagen: Ich danke Dir; und zu gehen, um nicht wiederzukommen. Aber 
dieſe Kraft beſaß er nicht. Das wußte er. Kein Mann, der ſie geliebt, hätte dieſe 
Kraft beſeſſen. Sie war zu unvergleichlich und zu unvergeßlich, zu ſehr über jedes 
Traumbild ſeiner Jugend ſchön. 

Wildſchluchzende Sehnſucht erſchütterte ihn, der Trieb, zu ihr zu ſtürzen 
und zu flehen: Vergieb und vergiß, wenn Du kannſt! Vergiß, daß ich geſündigt 
habe an Deiner heiligen Schönheit und Dich mit harten Händen angerührt. Weil 
ich Dich liebe, nur weil ich Dich liebe, konnte ich Dich haſſen. Und nie habe ich 
Dich heißer geliebt als in der Wuth dieſes Haſſes, die Dir wehthun wollte! 


*) Eine Probe aus einem Novellenbande, der, unter dem Titel „Was keuſche 
Herzen nicht entbehren können“, in dieſen Tagen bei Otto Janke in Berlin erſcheint. 
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Sie hatte ihn erwartet; fiebernd, in Gluth. Unmöglich, ſtill und unbewegt 
zu bleiben. Sie rannte auf und nieder, auf und nieder und faßte thöricht tauſend 
Dinge und ließ ſie eben ſo thöricht wieder fallen in zweckloſem, ſinnloſem Thun. 
Dazwiſchen rief ſie ſeinen Namen und wahnſinnig zärtliche Worte, wie ſie nie in 
ihrem Munde, nie in ihren Gedanken geweſen. 

Endlich war ſie erwacht, war erlöſt! Sie war alſo doch nicht kalt, wie 
man ſie traurig geſcholten. Sie hatte Gluth wie die Anderen, noch heißere Gluth. 
Nur des Mannes Bettler demuth ertrug fie nicht. Einen Herrn, einen ſtolzeren 
Herrn hatte ihre ſtolze, herriſche Seele geſucht. 

Wieder genoß ſie, rückerinnernd, geſchloſſenen Auges den Reiz des Schmerzes, 
den ſeine Hand ihr geſchenkt, und Schauer rannen durch ihren Leib. Schauer, die 
ſie ſonſt den Anderen gegeben, luſtlos, an ihrer eigenen Sinnlichkeit verzweifelnd. 

Solche Wonnen gab es und nur ein Zufall hatte ihr den Weg dahin ge⸗ 
wieſen? Kein Zufall. Sie hatte ja immer und immer den Herren in ihm gewittert 
und gewußt. Mit beharrlichem Willen, in leidenſchaftlichem Lauern hatte ſie ihn 
gequält und geſtachelt und war enttäuſcht und voll Erbitterung geweſen, wenn er 
den tobend aufſteigenden Zorn mit übermenſchlicher. irregeleiteter Kraft gebändigt 
und in ſich zerdrückt hatte. Aber nun ſollte er nicht mehr kämpfen müſſen, nicht mehr 
kämpfen dürfen gegen den brutalen Willen in fich, den fie anbetete. Nur lieben ſollte 
er fie, wie fie geliebt fein wollte, die ganze Süße der Sklaverei fie empfinden laſſen. 
und ſie zwingen, ſich ihm zu neigen und zu beugen, ſtolzlos, auf jeden Druckſeiner Hand. 

Weng er nur käme, käme! 

Sie warf ſich ihm entgegen mit einem tief aus der Bruft geholten, langs 
gezogenen, anſchwellenden Schrei, mit einem Lachen, das Schluchzen und einem 
Schluchzen, das Lachen war. 

Er blieb erſchüttert auf der Schwelle, wie er ſie ſah, und war voll ſtaunenden 
Dankes dann, daß ſie ihn ſo beſchämend und beglückend empfing. 

Noch Hatte fie nicht bemerkt, daß er voll Reue gekommen, ohne ein Erin⸗ 
nern an das Selbſtbewußtſein, das ihn ſonſt, ſelbſt in ihrer Nähe, nie ganz ver⸗ 
laſſen, noch hatte ſie ſo nicht Verachtung und verzweifelte Enttäuſchung vor ſeiner 
Kleinheit überkommen: da hatte er begriffen. Ihm war, als falle er in einen qual⸗ 
voll häßlichen Traum, einen Traum, den er am Rande eines Abgrundes träumen 
mußte. Er duldete in Apathie, die er wie Schmerz empfand, daß ſie ſeine Hand, 
die fie hätte haſſen müſſen, flehend, fiebernd, in Verlangen, an Bruſt und Lippen 
preßte. Ihre heißen Lippen hatten zwiſchen athemloſen, zitternden Küſſen wirre Worte, 
Worte voll Sklavenſinns, der ſeines Herrn Zorn feig fürchtet und vergöttert und 
zu ihm betet. 

Er erwachte, erſchrak. Und nun packte ihn Ekel. Efel, als hätte fih dem got, 
denen, reinen Trank, über den er ſich, dürſtend, freudig neigen gewollt, Schmutz 
und Schlamm und widerlicher Bodenſatz beigemiſcht, — Ekel, von dem er fühlte, 
daß er ihn nie mehr verlaſſen würde. 

Und draußen weinte er, lange, wie Kinder weinen; und wußte nicht, warum. 


Roje Raunau. 
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Se: deutſcher Gelehrter, der feine Politik aus dem Herbarium feiner hiſtoriſchen 
Erinnerungen beſtreitet, ſchlägt vor, die Zwangsehe zwiſchen Kultus und Unter⸗ 
richt zu trennen. Der Gedanke iſt alt und erlebt gerade in dieſen Frühlingstagen 
des deutſchen Liberalismus ſeine Auſerſtehung. Aber der Name und die Beziehungen 
des Gelehrten zum leitenden Staatsmann machen immerhin bemerkenswerth, wie er 
ſich zur Forderung des Tages ſtellt. Alſo ſei erwähnt, daß vorgeſchlagen wird, 
Kultus, Medizinalangelegenheiten, öffentliche Wohlfahrtpflege und Kunſtreſſort zu 
einem hohen Miniſterio zuſammenzulegen, den Unterricht aber einem Kopf zu über⸗ 
laſſen, der ſich im Labyrinth des öffentlichen Bildungweſens zurechtzufinden weiß. 
Die Begründung der Trennung liegt in den Bedürfniſſen der Zeit; die Begründung 
der Wiedervereinung in dem Reſpekt vor den Anſprüchen der hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lung, die die Wiſſenſchaft als Poeſie der politiſirenden Beamtenproſa beimengt. Und 
damit auch die Logik nicht leer ausgehe, wird geſagt, daß die Wohlthätigkeit mit 
der Kirche, ihrer gütigen Mutter, ſchicklich unter einem Dach bleibe, während „an⸗ 
dererſeits“ (im Profeſſorendeutſch darf dies Wort nicht fehlen) die Wohlfahrtpflege 
oder Sozialhygiene doch auch wieder mit der Medizin in organiſcher Beziehung ſtehe. 
Das wird von ernſten Politikern ernſthaft erörtert. Und wie ſollen die neuen Aemter 
heißen? Vielleicht darf Friedrichs des Großen Umſchreibung für Kriegsminiſterium 
als Vorbild empfohlen werden: Departement für Magazin, Proviant, Marſch⸗, 
Einquartirung- und Servisſachen. Freilich hat diefe Benennung nicht nur den deut⸗ 
chen Stil, ſondern die (noch immer kosmopolitiſche) Logik für ſich. 

Liegt Mecklenburg in der Kulturſphäre? Es wird beſtritten. Vielleicht mit 
Unrecht, wie die Thatſache beweiſt, daß alljährlich, wenn der Winterfroſt der Früh⸗ 
lingsſonne zu weichen beginnt, die Paſtoren in ihrer Eigenſchaft als Schulinſpektoren 
ihre Landſchulkreiſe bereiſen, um an Kinder von elf bis vierzehn Jahren für das Sommer⸗ 
halbjahr die ſogenannte Dienſterlaubniß zu ertheilen. Für dieſe beſteht natürlich eine 
Norm, die, bei dem glänzenden Drill nach der bewährten Methode des Nürnberger 
Trichters, von Maſſen der mecklenburgiſchen Abeſchützen errreicht wird. Nach der von 
dem Landeslehrerverein jüngſt aufgenommenen Statiſtik war im Domanium etwa die 
Hälfte, in der Ritterſchaft faſt ein Drittel dispenſirt; in der Ritterſchaft nur ein 
Drittel, weil der normale Unterricht täglich nur von ſieben bis neun Uhr dauert 
und häufigere Beurlaubungen für Tage und Wochen erfolgen. Preußen iſt ein 
Kulturland: Das wird doch wohl auch von Denen nicht beſtritten werden, die hören, 
daß die Zahl der unbeſetzten Lehrerſtellen hier dreitauſend beträgt und über neun⸗ 
tauſend Klaſſen ſtark überfüllt find. Da die unbeſetzten Stellen mitverſehen werden, 
fo ift ſelbſtverſtändlich, daß die Klaſſen dieſer „mitverſehenden“ Lehrer pädagogisch 
leiden. Durch den Lehrermangel werden alfo ungefähr fünfzehntauſend Klaſſen mite 
betroffen. Setzt man die Durchſchnittszahl der Schüler pro Klaſſe auf fünfzig an 
(in Wirklichkeit iſt ſie höher), dann giebt es in Preußen drei Viertelmillionen Kinder, 
die, in Folge des Lehrermangels, keinen regelrechten Unterricht erhalten. Man nennt 
Das, mit einem Treitſchke entliehenen Ausdruck, „ſündliche Verwahrloſung des Unter⸗ 
richtsweſens“, ſollte ſich aber hüten, der Unterrichtsverwaltung die Schuld an dem 
Lehrermangel zuzuschreiben. Die Schuld liegt vielmehr darin, daß Alle, die in- 
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telligent genug find, jih Seminarbildung anzueignen, nicht mehr dumm genug find, 
die unvergleichlich befferen Erwerbsausſichten zu ignoriren, die heute in Stadt und 
Land (ſelbſt Land!) tauſend andere Berufe gewähren. Die Muße des freien Mannes, 
jenes koſtbare Gut, nach dem die „gelernten“ Arbeiter aller Induſtrieländer nicht 
mehr in unthätig platoniſcher Liebe lechzen, lockt nur ſo lange, wie das Exiſtenz⸗ 
minimum des freien Mannes damit verknüpft iſt; und alle Bildung ſchärft, in einer vom 
Hang nach materiellem Wohlſein erfüllten Zeit, nur den Blick für dieſen Parallelismus. 
In den Großſtädten thun ſich dem ſeminariſtiſch gebildeten Lehrer Entwickelung⸗ 
möglichkeiten auf, die, wenn ſie ausgenützt werden, den Gegenſatz zwiſchen Beſol⸗ 
dung, äußerer ſozialer Stellung und dem Gefühl des inneren Werthes vielfach bis 
zur Unerträglichkeit ſteigern. Iſt einmal, von Berufes wegen, der Weg zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und allgemeinen Kultur beſchritten, dann wird es unmöglich, von Staates wegen 
die Grenze feſtzuſetzen, bis zu der das einzelne Individuum zu gehen hat, um nicht 
mit ſeinen Anſprüchen der Schulgemeinde läſtig zu fallen. Bei allen begabteren 
Perſonen, die den undankbaren Beruf eines Volksſchullehrers ergreifen, iſt es ja 
doch nur der Zwang der Verhältniſſe, der ſie ins Seminar, ſtatt auf die Univerſi⸗ 
tät, getrieben hat. Sie werden früh reif zur Berufsübung, früh erwerbsfähig und 
wirthſchaftlich ſelbſtändig. Das hebt ihr Selbſtgefühl. Auf dem Lande und in den 
kleineren Städten, die keine Anregung bieten, iſt damit die Entwickelung ſo gut wie 
abgeſchloſſen; und die Zeit der vom Ehrgeiz beflügelten Regſamkeit iſt bald vor⸗ 
über. Aber in den Großſtädten, wo ſelbſt der Stumpfſinn zu einer Art Leben gals 
vaniſirt wird, befällt den Begabten jenes Fieber, ſich zur Geltung zu bringen und 
jedes Mittel dazu auszunützen, das wohlthätige Gemüthszuſtände nur auslöſt, wenn 
die Laufbahn als ſolche einen Aufſtieg auf der ſozialen Leiter ermöglicht. Dieſe 
Möglichkeit des Aufftieges fehlt eben dem begabteren Volksſchullehrer, der Hunderte 
tauſende mit dem kümmerlichen Einjährigenſchein oder dem dürftigen Primanerzeug⸗ 
nip viel höher klimmen ſieht, ohne geſellſchaftlich fo werthvolle Funktionen wie er zu 
erfüllen: daher ſeine Verdroſſenheit; daher auch, als letzte Folge, der Lehrermangel. 


Paritätiſch: ein häßliches Wort für eine ſchöne Sache. Liebe, Duldung, 
„Alles, was der Menſch mit hohen Götternamen nennt“, ſteckt dahinter. Konfeſſio⸗ 
nell: ein Wort von klangſchöner Wurzel und häßlichen Aſſoziationen, die in die trübe 
Atmoſphäre von Haß, Streit, Mißgunſt münden. Hören wir über dieſen unſer natio⸗ 
nales Kulturleben vergiftenden Gegenſatz Heinrich von Treitſchke: „Die bureaukra⸗ 
tiſche Bevormundung hat gerade auf dem Gebiete des Schulweſens, das unter allen 
das freieſte ſein ſollte, ihren Höhepunkt erreicht. Zu unſerem Heile wird freilich die 
heranwachſende Jugend durch den unſchätzbaren Segen der gemiſchten Ehen, durch 
den erfriſchenden Einfluß des bürgerlichen Verkehrs und eine ganz weltliche Zeit⸗ 
bildung meift ſehr ſchnell wieder befreit von den bornirten Begriffen des konfeſſio⸗ 
nellen Haſſes; doch nur allzu Viele erkaufen dieſe Befreiung mit dem Verluſt jedes 
tieferen religiöſen Gefühls. Wir wollen nimmermehr den religiöſen Unterricht ver⸗ 
kümmern, der unſerem Volk in allen ſchweren Zeiten Troſt und Stärkung gab; wir 
wollen nur das alte Landesgeſetz aufrecht erhalten, kraft deſſen die Volksſchulen Veran⸗ 
ſtaltungen des Staates, nicht der Kirche ſind.“ Dieſe Worte wurden 1871 niederge⸗ 
ſchrieben, unter dem gewaltigen Eindruck von Vorgängen, die den politiſchen Peſſimis⸗ 
mus beinahe zum Verbrechen ſtempelten. Und heute? Dr. Samuel Saenger. 
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Der beste Sorgenbrecher ! 


will Dich Sorge niederzwingen „ 
Hilft Dir Kupferberg im NU , 

Wenn erst seine Pfropfen springen, 
Springst vor Freude bald auch Du I 


W Jacoby. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Deutsches Theater] Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr. Bis auf Weiteres täglich: 
Freitag, den 7./. Robert und Bertram. Abends 8 Uhr 8 


Sonnabend, den 8/6. Premiere der Posse 


‚Der Jonsleur|die Condottieri. 


Sonntag, den 9. u. Montag, den 10.6. 


Dieselbe Vorstellung. = 
Kammerspiele. Metropol-Tbeater 


Freitag, den 7./6. Abends 8 Uhr Allabendlich 8 Uhr. 


Frühlings Erwachen. 
GER ER 1 Der Teufel lacht dazu 
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Bella Frankhe 
Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. Josephi. Georg Kaiser 
Freitag, den 7. Juni Abends 7½ Uhr. Phila Wolff. 


Brandenburgisches Konservatorium Unter den 
Die Zauberfiöte 1. Akt No. 1—6. 2. Akt © a b are t Linden 22. 
No. 13u. 14; Der Troubadour 1 Akt A. S. D. Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Szene; Cavalleria rusticana ganze Oper). H Schlager auf 
An weiteren Tagen ist das Theater geschlossen. El iteprogramm Schlager. 


Wein- 


Restaurant amsch 


Leipziger Strasse 94. 


Sonntags von 1—4 Uhr: Tafel-Musik. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Lebenstrohe und Blasierte schreiben an 

Vornehme Menschen, P. P. L.: I. Freudig erstaunt und be- 
lückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 

Bienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Graphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen .. Sie sind mir alle- 
zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen .. P. P. L. Iielert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Auch die bekannten Werke von P. P. L, sind direkt von 
ihm zu beziehen: „Seelen-Aristokraten“ (franko gegen 12 M.); „Die Frau für den Nervösen« 
(franko gegen 1.10M.); „Lockende Lust“ (Inhalt: Sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher 
werden von Einsamen wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an 
Lebensglück vom Schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er- 
lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein Schleier fällt — sie schauen gleichsam 
in einen Krystall. Sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung. 
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des 
Willens sind. (Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt.) Denkende Menschen, die Nützliches 
tiefer verstehen und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und 
Honorarbedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schriftstücken von 
eigener oder von Freundeshand etc. Adresse für Bücher- wie für Charakterisierungswünsche 

P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg. I. H. Kreuz. 
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ae] Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus 


Am Nollendorfplatzz — Anfang Abends 8 Uhr. 
Bis zum 10. Juni Vereins-Vorstellung. 
Dienstag, den 11/6. Alt Hei delberg. 


Mi 3 in Original- 
il und legende rade. Mopfenraths Erben Sp 


Komische Oper][ustspielhaus in Berlin 


Bis auf Weiteres täglich Abends 8 Uhr | Bis auf Weiteres täglich Abends 8 Uhr 
Hoffmanns Wiener Ensemble-Gastspiel 


Erzählungen Die Welt 


(Sommerpreise, keine Vorverkaufsgeb.). 


TOTEN ohne Männer 


Freitag, den 7., Sonnabend, den 8. und Sonntag, (Pepi Glöckner als Gast). 
den 9./6. Abends 8½ Uhr. 


egent Hürcell Salzer Bretmarken vu, 


Philipp Kosack, Beilin, Burgstr. 12. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Für Magen; Darm: Zucker- Gichfkranke, 
Itsüchtige Abgemagerte erc. 


Fe 
Dr.Oeders Diäfkuranstalf, Niederlössnitz bei Dresden,Borstt.9, 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig. 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferung gegen bequeme Monatsraten. 


Stöckig & Co. 
Dresgen-A. 16u. Bodenhachi. Bon. 


Goerz Triöder-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme Monatsraten. 
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Dreizehntägige Erholungsfahrten 


in die 
Nordiſche Alpenwelt 
mit dem eigens für dieſen Zweck erbauten 
neuen Doppelſchraubendampfer 
„Meteor“ 
ab Hamburg 18. Juni, 3. Juli, 18. Juli, 
3. Auguft, 18. Auguſt. 

Beſucht werden: Odde, Bergen (Überland⸗ 
reife via Voſſevangen und Stalheim nach 
Gudvangen), Gudvangen, Balholmen, Mol de, 
Naes, Drontheim, Merok, Helleſylt. Die, Loen. 

Herrliche Fahrt durch die maleriſchen Fjorde 
mit ſtets wechſelndem Panorama. 

Fahrpreiſe, je nach Lage desSchiffsplatzes, von 

250 Mark 
an aufwärts. 

Die Reiſekoſten. im Durchſchnitt pro Tag 
berechnet, ſind kaum höher als die täglichen 
Aufenthaltskoſten in einem erſtklaſſigen Hotel 
eines beſuchteren Kurortes. Ein Hotel liefert 
aber nur Wohnung und Mahlzeiten, während 
auf dem „Meteor“ neben dieſen beiden auch 
noch die Beförderung geboten wird. 

Näheres enthalten die Proſpekte. 


Abteil 
Yergrügnugereilen, Hamburg. 


fí 


rosigem jugendfrischen Aussehen, 
weißer sammetweicher Haut und blendend 
schönem Teint. gebrauchen die allein echte 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden 
Schutzmarke Steckenpferd, à St. 50 Pf., überall vorrätig. 


Villa Siemens 


zu Bad Harzburg 
ist zu verkaufen oder zu verpachten 


(mit Inventar). 


Comfortable Inneneinrichtung, prachtvoller Park von 12,000 qm Grösse 
Forellenteiche, Spielplätze, Wirtschafts-, Gärtnerhäuser und Pferdestall, herrliche 
Lage in einem Waldtal am Fusse des grossen Burgberges. 

Anfragen beantwortet: Rud. Stolle, Harzburg oder die Siemenssche 
Verwaltung, Berlin SW., Askanischer Platz 3. 
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Deutsche Arm ee-, Marine 


und Kolonial-Ausstellung 
| Berlin-Schöneberg 
15. Mai 1907 15. September 1907 


Protcktor der Gesamtausstellung: Protektor der Kolonial-Ausstellung: 
Se, Kaiserl. u. Köni:l. Hoheit der Se. Hoheit Herzog Johann Albrecht 
deutsche Kronprinz. zu Mecklenburg. 


Das Offizielle Verkehrsbureau der Ausstellung, das 


Reisehurau der Hamburg- Amerika Linie, Berlin W., Unter den Linden 8 


und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 3½ und 4½ tägigen Aufenthalt 
in Berlin inkl. Fotel, Verpflegung, Besichtigungen etc, in bester Ausführung für den 
Preis von M. 75.— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung 
(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro- 
gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen. 


DAMUKA 
Wir treffen uns 


im PSCHORR 


WALDSCHENKE 


Grosse Berliner Runst- Ausstellung 190 | 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 


Täglich von ro Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Im Landes- Ausstellungs Park, 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Cafe u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine Inminense. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 
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issingen 


fördert den Stoffwechsel 


Saison: 15. April bis 31. Oktober. 


Rakoczy und Müxbrunnen Finkaren = 


(Wasserversand) 


2 Solesprudel gd, 


Moorbäder, Gradierwerk, Inhalatorien, Pneumati:che Hammern, Trauben ur. 
Prospekte: Kurverein. 


e ` U Schriften: 1) Ueber Arterienverkalkung. 
2) Moderne Behandlung Fetileibiger und 
Zuckerkranker. 3) Nervenleiden, Herz- 
0 leiden, Magenleiden, ihr innerer Zusammen- 
hang u. naturgemässe Behandlung. 4) A-B-C 
für junge Mütter Zu beziehen durch das Büro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, Wannseebahn. 


Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 
Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettungskuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr 


Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


7 ER i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4. 
Finkenmühle Kuranstalt u. Erholungsheim. ma 


Besitzt alle neuzeitl. Kurmiltel, eignet sich für Dlät- u. Regenerationskuren bei nervöser 


Erschöpfung u. Magen- u. Darmleiden. Zentralheizung. Beste Verpflegung. Elektr. Licht. 
Konsult. Arzt: Dr. R. Arendt. — Prosp. d. d. Direkt. 


Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 

Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
B tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

— —— dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


| Ebenhausen 
Sanatorium Dr. Hauffe Fonge 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch beitlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Rrankenzahl“ 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 


Leberleidende u. m l 
Gallensteinkrank 
Tionslose Kur. Ge 
opera Berlin SW., Königgrätzer Str. 110c. 
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Salzlrunner se) 1 


ztlich empfohlen bei £ ` 
Erkrankungen der derHerzoglichen è 
Mineralwasser $ 


Almungsorgane, Magen. und H 


Darmkatarrh,Leberkrankheiten, 
Nieren. und Blasenleiden, Furbach & Striebol 


Kuss 


De 


Gicht und Diabetes. 


ez 
Ober 


b. St. Gallen. (Schweiz) 
Sanatorium oh. d. Bedensee, 


auch zur Erholung u. Nache 


Bad Salzbrunn Schi ` 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. f. natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
zückende Lage. Frosp. Tel. get Ant Cassel. Dr. Schaumlöffel 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucat die 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskysir. 6. 
Eine Reſorm-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


kur. Plıysikal.-diätet. Heil- 
weise nach Dr. Lahmann. 
Subalpines mild. Klima. Herrl. 
Lage. Illustrierte Prospekte frei. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. ft. 


Distel. Kuren nach Schroth. 


Das Alter sei ein Vorurteil, sagt Buffon 


mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff: 
wechſel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer, die tſotoniſche 
Virchow⸗Quelle, vorbeugend und heilend bei Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm- 
leiden. Wiſſenſchaftl. Heft: Weſen und Wirkung der Virchow⸗Quelle durch & 
Brunnen⸗ Verwaltung, Kiedrich. 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima Physik. 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Her,-, Frauen-, Magen-, Darm-, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp frei d. die Direction 

Komf. Vortrefil. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 


K u ra n sta | t: bedürftige. Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


FB | bei Hünchen Ebenhausen 


Dr Wiszwianski. im Isartal. 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Ersıklass., 


Schulreform im Elternhause 


Der Hauslehrer 


Wochenschrift für den geistigen Verkehr mit Kindern. Her- 
ausgegeben von Berthold Otto, Grosslichterfelde. 
Probenummern unentgeltlich. 


erstrebt 
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Maeke GERBODE | 


hervorragendste Spezialität, sehr angenehm, 
M. 65.— p. Mille, 
300 Stck. portofrei im Inland. ` 


Curl Gerhode, Berlin C31. 


(Stammhaus Giessen,) Spittelmarkt 11.-Etage. 
(Lieferant höchster Hofhaltungen). 


Telephon Amt I 4916 Hauptpreisliste auf Wunsch. 


pi eum 
1906: 21 DI Besucher. 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u. Familienbadestrand. Licht- 

e und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Macht geöffnet. x Künstler Doppel-Konzerte. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 1113047 u. 3048. BERLIN C. 2, Burgstr, 26. "Tei A0, Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Ca E EE E E EE E E E E E E III IT 
0 Benteltnngen 


Am Einbanddecke . 5 


zum 58. Bande der „Zukunkk“ 
R (Nr. 14—26. II. Quartal des XV. Jahrgangs), 
\ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zun 
k Preife von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt ` 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
rr 
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sselsheim N. 
hmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 
De mit den plumpen! 


Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar § 
machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 
F. 16. Acker & 


Gerlach, Continental ension Mfg., Frank- 
furt a. M., Wien. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maxi n Harden. 
7. bis 8. Tausend. 2 B: 2 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmaifeld. Franco- 
Russe, Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurée. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom Il. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der äiss 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu-beziehen durch. ale Buchhandlun; 


Vor Anschaffung eines photograph. 
Apparates bitten wir im eigenen 
Interesse, unsern reichill. Camera- 
katalog 596 C kostenfrei zu ver- 
langen. Wir.liefern die neuesten 
Modelle aller modernen Typen 
z. B. Rocktaschen-, Rundbiick-, 
piegelreilex - Cameras usw.) zu 


billigsten Preisen gegen bequeme 


Unter gleich günstigen Bedingung. 
offerieren wir für Sport, Theater, 
Jagd, Reise, Marine, Militär die 
amtlich 
empfohlenen 
Hensoldt- 
Prismen- 
Ferngläser, 
Binocles und 
Monocles 
sow. Pariser 
Gläser 
höchster 
optischer 
Leistung. 


in Deutschland 


yoqay ayosıBug peung 


Keine Fabri 


Preisliste 596 C gratis und frei. 
Leen 
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 
800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 


28 stoffe, Steppdecken etc. Bia | & Fre u n d 
wiisst Spezialhaus oraniensis [98 Breslau ll. 
Katalog gt uh Emil Lefèvre. 
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Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 


Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumbürg. 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. Ill: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die JasletkerWerksts ten übernehmen ben Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gotshöfen, Herrenhäusarn, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlzgen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Ernst Haeckel 


von Wilhelm Boelsche 


Vorzügliche Darstellung v. Haeckel, Darwin, 
Monismus. Welträtsel etc. f. jed. Gebild. notw. 


Medizin, Aberglaube und 
Geschlechtsleben 
in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M Geb à 12 M. 
(I Medizin, Abergl II D. intime Leschlechtsleb.) 
Geschichte der öffentlichen 


Sittlichkeit in Deutschland. 
Von Dr. W. Rudeck. 

2 Aufl. 514 Seit m 58 Illustrationen 10 M 
Lwbd 11½ M Hfz 12 M 


Die Lehre v, d, Kindsabtreihung 
u v Kindesmord. Gerichtsärztliche Studien v. 
Dr Heinr.v.Fabrice.2. Aufl M.7 50 Geb. M 9.—. 
Ausführl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. über 


kultur- u sittengeschicht! Werke gratis frco. 


Risher 3 M. Bezug d. d. 
nur 1 M. H. Barsdorf, Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 


V. A. jetzt Buchh. Od. d. 
Verlag Herm. Seemann Nacht, Berlin NW. 87. 


Soeben erschienen: 


tuntsunwalt Alexander 


Schauspiel in 4 Akten von Carl Schüler. 


Preis 1,75 Mark. 
Verlag D. Dreyer & Co. 
Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16. 
Zu haben in jeder Buchhandlung. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Den Lesern uns. Blattes wird sicher schon das immer EE Inserat der 

G H 7 (Harz) aufgefallen 

Deutschen Waffen- und Fahrradtabriken, Kreiensen “ nies ia 
ist eine leistungsfähigste Bezugsquelle für Fahrräder, Zubehörteile und Sportartikel. Der 
künstlerisch ausgestattete Katalog dieser Firma sowie der reiche Inhalt desselben lassen so- 
fort erkennen, dass man es hier mit einer leistungsfähigen Firma zu tun hat, und sind auch 
die Fahrräder Marke „Jagdrad*, den Abbildungen und Beschreibungen nach zu urteilen, 
trotz des billigen Preises sehr guter Qualität. Als Beweis hierfür ist auf den ersten Seiten 
der Liste eine Photographie vervielfältigt, welche ein Jagdrad, mit 8 kräftigen Mechanikern 
besetzt (Belastung 1020 Pfund) darstellt. Es empfiehlt sich, einen solchen Katalog kommen 
zu lassen; derselbe enthält viel Interessantes für jedermann und wird gratis und franko 


versandt. 
Fü R H d welche zur Pfingstzeit oder zur Saison nach Hamburg kommen, bietet 
T eisen e, das Parkhotel in Hamburg, Teufelsbrücke eine günstige Gelegenheit für 
ein paar Tage auszuspannen und doch gleichzeitig das grossstädtische Leben, sowie die 
wohltuende Ruhe des Landlebens geniessen zu können. Das Park-Hotel liegt in der Nähe 
Hamburgs und ist alle 10 Minuten mit der Bahn zu erreichen. Für angenehme Abwechslung 
sorgt der rege Verkehr auf dem Elbstrom. Golfplatz und Poloplatz in unmittelbarer Nähe. 
Wagenfahrten in der Umgegend (eigenes Fuhrwerk im Hause). Verpflegung im Hotel an- 
erkannt gut. Sämtliche Räume im Hotel sind auf das Modernste eingerichtet. Küche und 
Keller erfreut sich des besten Rufes. 
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SAMUEL ZIELENZIGER | 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8. 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: ` Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


An-und Verkanfsämtlicher anderBerliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht nolierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier,. in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


"Ermahning: 
Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetkö’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 
— Wer Abstinenzler nicht mag sein 


Der trinke Poetko's Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 
wärts à 30. Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 


voran. Preisliste postirei. 


Ferd. Poetko, Guben 18. 85. Acbfands. e 


Lt Unternehmen für Niemand kaufe 

„0 b se rver Zeitungsausschnitte wieder 

Wien 1, Concordiaplatz 4, 8 d l 

liest alle hervorragenden Tagesjourhale, Fach- D 1 e WW a r e n 
und Wochenschriften alier Stasten und ver- 

sendet an seine Abonnenten 

Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


DI der 

8 Männer 
Ausführliche Prospekte 

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 

Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


ohne nicht die letzten Neuheiten von 
Carl Brandt jr., Gössnitz S.-A. 


gefragt zu haben. In allen besseren Spiel- 
waren-Geschäften erhältlich, 
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` Entwöhnung absolut zwang- 
M O R P HI U M los und ohne jede Entbehrungs- 
4 GR erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. R 
Licht. Familienleben. Prospekt A LK O H OL 
frer. Zwanglose Entwöhnung von k R 


DI PE Pferdestärke 
500,—M. compl, 
mit Benzol 


50 % Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin lauft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schiffbauerdamm 8. 


Kurhaus Schloss Tegel KOR 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Beschaftigungskuren. Dr. J. Marcinowski. 
BERLIN 


DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF — 
FESTSÄLE KAISERHOF SEN = 
GROSSE HALLE KAISERHOF Kon 1 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaire, Echte Broncen, 
Kunstgewerbl. Gegenstände in Kupfer und Messing, Terrakotten, Standuhren 
Gegen bequeme Monatszahlungen 


Erstes Geschäft, welches diese f. inen Gebrauchs- und Luxus-Arlikel gegen 
monatliche Amortisation liefert. — Katulog K kostenfrei. 


Stöckig & Co., Dresden-A. I. (t, Deutschland), Bodenbach 2 i. B. (f. Österreich). 


Zur gefl. Beachtung. 
S Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der p 
Fabri F. Hagedorn & Söhne, Bremen. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung sche iken zu wollen. 


Jaluit- Gesellschaft. see se 


Die Hypotheken=Abteilung des 
Bankhauses Carl Neubur ger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleinung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Max Marcus & Co., Bankgeschäft on 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. SE 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover. 

Essener Niederlassung: Münzesheimer & Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 

Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 

Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt Dia 4120. 4121. 4122. Essen 39. 318. 1053 


Hannuver 55. 2046, 2614. Specialabteilung für Kolonialwerte. 
(unt. Vorb) Wo, % Verk. %% | (unt Vorb) Räut. % erk. % 
Afrikanische Compagnie. 107 | 114 || „Meanja“ Pflanzungsges., A.-G. 87 


— 100 l Moliwe Pflanzungsgesellschaft E 85 
124 | 131 || Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant.| 90 | 100 
e — | 101 


Borneo-Kautschuk-Compa; 
Deutsche Agaven-Gesellscha 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 16 21 |f Safata Samoa-Gesellschaft 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant.. | 103 | 108 || Samoa-Kautschuk-Comp., 
do. Vorz.-Ant.| 103 | 108 || Sakarre-Kafice-Plantagen-Akt. 1 — 15 
Deutsche Häl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 170 | 178 |} Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant,| 26 3 
Deutsche Kol.-Ges. . Südwestafr. | 180 | 188 |} „Victoria“, Westalrikan. PIl.-Ges. 30 35 
Deutsche Samoa. Gesellschaft 81 87 ||| Westafrikan. Pllanzungs-Gesell- 
295 | 315 schaft „Bibundi“, St.-Ant. 
Kanterun-Kautschuk-Compagnie — | 100 do. Vorz- Ant. 92 99 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschlossen 31. Mai 1907. 


Wie gewinnt man | Fheschliessung in Englund! 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- | Kraifts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
Nerven«-System des Menschen und dessen | für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen. 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- | Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche s 
geg., 25 Pl. frei. Gustay Engel, 


„ cdc8cÿulftsteller 


| Bekannter Verlag übern. litter. 


Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Olf. unt. B. N. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhan. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdort im Riesengehirge 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichiet. _Windgeschützte, nebel- 
treie, nadelholzreiche Lage, Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S.W, 
Möckernstr. 118. 


Drucksachen Aber: RS 
Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 

kostenlos durch: 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung. 
Oeflingen, A. Säcking (Baden 
Man verlange nur 
Weck’s Originalfabrikate 
WE Ueberail Verkaufsstellen. ug 


Henkell Trocken 


Für Iufevate verantwortlich: Rob. Bönlg. Druck von G. Bernitein in Berlin. 


